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Der Reichstag. 


x vierzehnten November wird, nach langer, an Ereigniſſen reicher 
Pauſe, der Reichstag wieder verſammelt ſein. Große Erwartungen 
begrüßen diesmal die vom deutſchen Volk abgeordneten Männer, größere 
als ſeit Jahren. Man hofft auf ſie und Mancher neidet ihnen das Recht, 
frei reden, unter dem Schutz des im dreißigſten Artikel der Reichsverfaſſung 
ihnen verbürgten Privilegs die Stimme erheben zu dürfen. Denn ſo weit 
ſind wir nun in dem Reich, deſſen Grundmauer mit dem Blut der deutſchen 
Stämme gekittet ward, daß nur an einer Stätte noch ohne Furcht vor dem 
Büttel ausgeſprochen werden darf, was iſt. Und in ſolcher Noth erwacht 
wieder eine Hoffnung, die ſchon für immer entſchlummert ſchien. Wohl denken 
auch jetzt von den Ernſthaften Viele: Was hofft Ihr Thoren von diefem 
Reichstag? Den kennen wir ja. Er hat ſich kraftlos und unernſt, weich und 
luſtig gezeigt. Seine Mitglieder machen ſich das Leben ſo leicht, wie es ſich 
eben machen läßt, find zufrieden, wenn ſie perſönlich artig behandelt werden, 
und ereifern ſich höchſtens für die Geſchäftsintereſſen des Bezirkes, der ſie ge⸗ 
wählt hat. Bebel wird eine leidenſchaftliche Rede halten, über die traurige Rolle, 
die wir in den neuſten Welthändeln geſpielt haben und weiterſpielen, über 
die Hochſommergeräuſche und Walderſees Triumphatorenreiſe das Nöthige 
ſagen und die Geſpenſter aus den fiaſterſten Tagen alter Kaiſereien herauf⸗ 
beſchwören. Das ſelbe Lied wird, in bürgerlich gedämpfter Tonart, Richter, 
werden noch ein paar Andere blaſen. Der Kanzler wird beweiſen, daß im 
Deutſchen Reich Alles ganz vortrefflich beſtellt iſt, daß er eine tapfere Politik 
kluger Mäßigung treibt, daß Deutſchlands Anſehen beſtändig wächſt und die 
Beziehungen zu ſämmtlichen Großmächten über jeden Lobſpruch erhaben 
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find. Und dann werden die erprobten Patrioten, die feit zehn Jahren alle 
ſchlimmen Fehler mitgemacht und meiſt mit Jubelgeſängen begleitet haben, 
ſich in ſchöner Wallung um die Standarte ſchaaren, die der behende Manager 
Seiner Majeſtät im rechten Augenblick ſchwenken wird. Vergißt Euer Narren⸗ 
wahn denn, daß die Entſcheidung über die Handelsverträge naht? Da will 
von den Parteien, die Etwas zu gewinnen und zu verlieren haben, doch keine 
ſich oben unbeliebt machen. Die Konſervativen werden für einen um zwei 
Mark und fünfzig Pfennige höheren Kornzoll für Alles zu haben ſein, für 
Weltpolitik nach oſtaſiatiſchem Muſter, für neue Kriegsſchiffe, wahrſchein⸗ 
lich ſogar für den Kruppkanal. Die Liberalen werden ihre Kulturideale in 
Seidenpapier wickeln, ſo lange ſie hoffen dürfen, die adeligen Gunſtwerber 
unterbieten und für Großhandel und Börſe beſſere Lebensbedingungen er⸗ 
liſten zu können. Und das Centrum wird ſich hüten, aus der ſicheren Po⸗ 
ſition zu weichen, in der es von allen Seiten und beſonders eifrig vom Genius 
der Regirenden umworben wird. Nein: wenn Ihr nicht tröſtlichere Hoff⸗ 
nungen für uns habt, dann laßt Euch begraben! Hat das Intermezzo Po⸗ 
ſadowsky⸗Bueckeuch noch nicht gelehrt, was die Glocke geſchlagen hat? Das 
Entrüſtungſtürmchen hat nicht lange gedauert und heute können ſchon Leute, 
die mit Ehrenhaftigkeit und Rittertugend prunken, die ganze Sache mit 
eiſerner Stirn als eine aufgebauſchte Bagatelle behandeln. Wir ſind ſo ab⸗ 
gebrüht, unſer Rechtsgefühl iſt ſo ſtumpf geworden, daß wir dieſe unerhörte 
Geſchichte, die vor ein paar Jahren noch die bequemſten Geiſter aufgerüttelt 
hätte, geduldig und faſt ohne Staunen hinnehmen. Und dieſem Vorſpiel 
wird auch die Haupt⸗ und Staatsaktion im Reichstag entſprechen... Mög⸗ 
lich iſts, leider; doch nicht gewiß. Zu laut iſt ſeit dem Lenz der Unmuth ge⸗ 
worden, zu allgemein die Sorge um die Geſundheit, die Zukunft des Reiches. 
In den entlegenſten, ſtillſten Gegenden iſt fie erwacht und von Blättern 
weitergetragen worden, die Jahre lang jeden Schritt der Regirenden prieſen. 
Und in ſolcher Zeit ſollten die vom Volk Abgeordneten nur ihre lokalen 
Schmerzen ins Reichshaus bringen und nicht fürchten, auch von ihnen könne 
einſt das Wort des Seneca geſagt werden: De partibus vitae quisque 
deliberat, de summa nemo? Wir wollens nicht glauben. Der Reichs⸗ 
tag muß fühlen, was für ihn auf dem Spiel ſteht. Er hat die Hoffnungen, 
die ihn bei der Geburt begrüßten, nicht erfüllt; aber er kann das geſchwun⸗ 
dene Vertrauen mit einem Schlag jetzt wiedergewinnen. Enttäuſcht er dies⸗ 
mal, dann iſt ſein Preſtige vernichtet, dann iſt auch im deutſchen Land der 
Glaube an die Heilkraft des Parlamentarismus unwiederbringlich dahin. 
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Das ſollten die bürgerlichen Parteien bedenken. Die Konſervativen wer⸗ 
den, wenn nicht alle Zeichen trügen, künftig beffer behandelt werden als in den 
Tagen des zweiten und dritten Kanzlers. Und gute Behandlung ſcheint Vielen 
von ihnen die Hauptſache. Die ſelben Leute, die, fo lange fie vom Hofleben aus⸗ 
geſchloſſen waren und von Staatsſekretären heruntergeputzt wurden, den Un⸗ 
tergang des Reiches prophezeite und, ohne ſelbſt je ein offenes Wortzu wagen, 
mündlich und brieflich die ſonſt gemiedenen Zeitungſchreiber aufhetzten, ſehen 
nun Alles in Roſenfarbe, ſeit ſie wieder mit den Maßgebenden bei Tiſch ſitzen 
dürfen. Wenn ſie gar noch höhere Zölle erſtreiten, wird ihr treues Auge in 
Wonne glänzen. Nur wird die Freude nicht lange währen. Eine Partei, die 
ſo rückſichtlos, mit ſo offenem Hohn Alles ablehnt, was die Volkskultur fördern 
könnte, muß die Wuth der unaufhaltſam wachſenden Demokratie gegen ſich 
waffnen. Schon haben die Konſervativen, denen ein in der Mark wie ein 
Wunder wirkender Glückszufall einen Bismarck beſcherte, die Gebildeten faſt 
bis auf den letzten Mann verloren. Auf dem Wege, den ſie beſchritten haben, 
droht ihnen der Abfall der Landarbeiter und kleinen Bauern, die durch billige 
Zeitungen und ſozialdemokratiſche Flugblätter aufgeſcheucht ſind und nicht 
lange mehr mit einer gouvernementalen Partei marſchiren werden. Kann 
ſolche Verluſte die Gunſt einer Regirung erſetzen, die zwar noch Pfründen 
wegzuſchenken und die geſtern wegen Ungehorſams Beſtraften morgen für 
löbliche Unterwerfung zu belohnen vermag, die aber rathlos auf dunklen 
Pfaden umhertaſtet, mit ihren hallenden Reden im Volke kein Echo weckt und 
ſelbſt nicht weiß, ob ſieübermorgen noch leben wird?... Es giebt ja außer den 
Zollfragen noch einzelne wichtige Dinge. Die Jahre, die ſeit den Handels⸗ 
verträgen Wilhelms des Zweiten verſtrichen ſind, kann keine Macht je wie⸗ 
der aus der deutſchen Wirihſchaftgeſchichte tilgen. Das wiſſen die Libera⸗ 
len. Sie machen Lärm und ſuchen, nach Recht und Pflicht, für den Vor⸗ 
theil der Händlerklaſſe fo viel wie möglich herauszuſchlagen, find aber im 
Innerſten, trotz der wilden Grimaſſe, ihrer Sache gewiß. Sie haben das 
Fürchten vor den Agrariern verlernt, deren Wünſche ein Reich auf die Dauer 
doch nicht erfüllen kann, wenn es ſich einmal auf Exportpolitik, Imperialis⸗ 
mus und Expanſion nach britiſchem Muſter eingerichtet hat. Schon jetzt 
wird dem Verſuch, die Lebensmittelzölle weſentlich zu erhöhen, leidenſchaft⸗ 
licher Widerſtand begegnen und das lange hoch und höchſt gerühmte Mo⸗ 
narchenwort vom Brotwucher wird in der Agitation keine kleine Rolle ſpielen. 
Und Herr von Miquel, der, wie ein — freilich auch nicht immer ganz zu⸗ 
verläſſiger — Barometer, das Wetter des nächſten Tages anzuzeigen pflegt, 
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hat erſt eben geſagt, die Deutſchen hätten zweihundert Jahre geſchlafen und 
es ſei Zeit, daß ſie endlich erwachen. Das heißt, aus dem Tafelredneriſchen 
ins Politiſche überſetzt: es ſei Zeit, daß die Deutſchen ſich auf dem Erdball 
die bekannten herrlichen „Plätze an der Sonne“ erobern. Vielleicht lockt, 
nach Allem, was wir in dieſem Sommer und Herbſt erlebt haben, dieſes Ziel 
die Leute, die ſo pathetiſch von der Nothwendigkeit reden, eine ernſte und ſtille 
„Heimathpolitik“ zu treiben. Vielleicht ziehen ſie die Thaten der Grafen 
Walderſee und Bülow denen Friedrichs und Bismarcks vor und finden, die 
Kultur Kants und Goethes ſehe kümmerlich aus, wenn man ſie der vergleicht, 
die aus den Briefen der in China kämpfenden deutſchen Soldaten ſpricht. 

Die Herren am Bundesrathstiſch werden ſich natürlich ſehr kultivirt 
zeigen. Sie werden Indemnität erbitten und den durch die ſpäte Einbe⸗ 
rufung des Reichstages Geärgerten ſagen, man habe ſie in der Hitze nicht 
bemühen wollen und übrigens ſei wegen Tſe⸗Si und Tuan auch kein ander 
res Parlament verſammelt worden. Das klingt richtig, — trotzdem in Eng⸗ 
land die Lords und Gemeinen über die chineſiſche Politik Auskunft erhalten 
haben. Nur läßt ſich auf den Einwand leicht Mancherlei antworten. Erſtens 
haben die anderen Länder, die allein gemeint ſein können, parlamentariſche 
Regirungen; die Miniſter vertreten in der Exekutive die Mehrheit, ſichern 
der Mehrheit ihren Theil an der Leitung der Staatsgeſchäfte. Zweitens 
haben die anderen Länder eine freie Preſſe, die ohne Furcht vor Anklagen poli⸗ 
tiſche Entſchlüſſe rückhaltlos kritiſiren kann. Und drittens hat keins dieſer 
Länder ſich ſo jäh von den alten Wurzeln ſeiner Kraft gelöſt, keins ſo unge⸗ 
ſtüm und geräuſchvoll ſich in den Vordergrund gedrängt wie das Deutſche 
Reich, das in China nichts zu ſuchen hatte und ſchwerlich viel finden 
wird. Man darf neugierig ſein, auf welche Autoritäten ſich die Regirenden 
berufen werden, um ihre Thaten zu rechtfertigen. Sir Robert Hart, der beſte 
europäiſche Kenner Chinas, hat die unter deutſchen Auſpizien getriebene Po⸗ 
litik als falſch und ſchädlich verurtheilt und vorausgeſagt, fie werde zu Aus⸗ 
brüchen nationaler Leidenſchaft führen, gegen die in ſpäteſtens zwanzig 
Jahren die ſchon jetzt von Intereſſengegenſätzen gelähmten Europäer macht⸗ 
los ſein werden. Herr von Brandt, der früher Deutſchland in Peking ver⸗ 
trat, deſſen Rath nun aber nicht gewünſcht worden iſt, hat dem Engländer 
beigeſtimmt. Der deutſch⸗britiſche Vertrag iſt in Paris und Petersburg von 
der Preſſe mit wüſten Schmähungen und von den Offiziellen mit einer be⸗ 
ſonders feierlichen Bekräftigung des franco⸗ruſſiſchen Bündniſſes beant⸗ 
wortet worden. Das ſind die politiſchen Erfolge der Sommercampagne. 
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Die wirthſchaftlichen werden nicht lange auf ſich warten laſſen. Wird der 
Reichstag für ſolche Leiſtungen leichten Herzens Indemnität gewähren? 

Er kann Geſchehenes nicht ändern, muß ſogar, wenn er mehr erſtrebt 
als oratoriſche Wirkung, mit einmal geſchaffenen Thatſachen rechnen. Aber 
er kann die wünſchens werthe Klarheit darüber bringen, ob dieſemit untaug⸗ 
lichen Mitteln unternommene Weltpolitik wirklich dem Willen der Volks⸗ 
mehrheit entſpricht. Und er kann die deutſche Zukunft vor ähnlichen Ueber⸗ 
raſchungen ſchützen. Ein Volk iſt frei, wenn ſeine Einrichtungen ſeinen Be⸗ 
dürfniſſen genügen. Bisher glaubte man, es ſei ein Bedürfniß des deutſchen 
Volkes, fein Schickſal felbft zu beſtimmen. Will es ſich, wie in den Tagen 
vor den großen Kämpfen um Verfaſſung und Freiheit, am Leitſeil lenken 
laſſen, will es in blindem Vertrauen abwarten, was ein hoch oben waltender 
Wille beſchließt, und auf das Recht verzichten, ohne Menſchenfurcht Kritik 
üben zu dürfen, — gut; dann machtes einen dicken Strich durch die Entwickelung 
des zur Rüſte gehenden Jahrhunderts und rettet ſich in den Frieden der Patri⸗ 
archalzeit zurück. Dann aber braucht es auch keinen Reichstag mehr. Dann 
follen die Männer, die es abgeordnet hat, ſchleunigſt das Reichshaus räumen. 

Dazu werden ſie keine Luſt haben. Doch mit dem Schein werden die 
Wähler ſich nicht länger begnügen. Auch ſie haben nachgerade erfahren, wie 
man im Ausland unſere Zuſtände beurtheilt, wie ſchnell der Nimbus 
ſchwindet, der zwei Jahrzehnte hindurch das junge Reich umgab, auch ſie 
fühlen, wie ſchon im Innern der Bau der Verwaltung bröckelt. Und da und 
dort leben doch Einzelne, denen auch der Niedergang der Kultur, die freche 
Geringſchätzung aller geiftigen Güter ein Aergerniß giebt... Deutſchland ift 
nicht ſo raſch zu ruiniren wie ein Rittergut. Millionen fleißiger Menſchen 
müſſen erſt eine ganze Weile ſchlecht regirt werden, ehe ſie am eigenen Beutel 
das Unheil ſpüren. Auch dieſe Stunde wird kommen, — früher vielleicht, 
als man während des wundervollen Aufſchwunges wähnte. Die von ge⸗ 
ſchäftiger Hand hingepinſelten Herrlichkeiten aber werden ſchon heute nur 
noch mißtrauiſch betrachtet. Man möchte wiſſen, an wen man ſich zu halten 
hat, und mit den Geſchäftsführern offen ein ernſtes Wort reden. Man möchte 
nicht länger in großen und kleinen Dingen hören, die Initiative gehe vom 
Kaiſer aus, mit dem man nicht hadern, den man für Fehler nicht verant⸗ 
wortlich machen kann. Der Partei, die ſolchen Wünſchen zum Ausdruck 
hilft, winkt, und wäre ſie noch ſo winzig an Zahl, ein ungeheurer Erfolg. 
Und die bürgerlichen Parteien werden ſich nicht beklagen dürfen, wenn von der 
reichen Ernte, die diesmal einzuheimſen iſt, kein Körnchen auf ihre Tenne fällt. 
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Roy Devereur*) 


SS Sage nach war die Königin von Saba das Ideal aller weiblichen 
Schönheit, das Weib ſonder Makel, an Vorzügen überreich, in jeder 
Hinſicht das bezauberndſte Weſen und, ob auch Salomon alle ihre Räthſel 
errieth, eben ſo klug wie ſchön. Im erſten Buch von den Königen erſcheint 
ſie auf einem Hintergrunde von hundertundzwanzig Centnern Goldes und 
wie in einer Wolke von Wohlgerüchen: „Es kam nicht mehr ſo viel Spezerei, 
wie die Königin vom Reich Arabien dem Könige Salomo gab.“ Die 
Araber wollen wiſſen, daß ſie Balkis oder Belkis hieß, und unter dieſem 
Namen wurde ſie zu einer Fee, die viele Dichter, unter ihnen Charles Nodier, 
beſangen. In Flauberts „Verſuchung des Heiligen Antonius“ tritt ſie als 
der Inbegriff berückender Schönheit auf. 

Kommt nun, wenn ſo die Männer unter ſich ſind, die Rede auf die 
Königin von Saba — was zu geſchehen pflegt —, ſo iſt es ein großes 
Vergnügen für einen armen Sterblichen, ſagen zu können: „Ich kenne ſie; ich 
habe ſie geſehen.“ In London ſind die Herren aus dem Bekanntenkreiſe der 
Frau Roy Devereux daran zu erkennen, daß ſie bei ſolchen Gelegenheiten 
ſich ganz in dieſem Sinne äußern und nachher ihren Namen nennen. Sind 
Damen zugegen, ſo ſpielen ſie zwar auch darauf an, daß ſie einmal das 
Glück hatten, die Königin von Saba zu ſchauen; doch laſſen ſie dann wohl⸗ 

weislich den Namen in blanco, um der Phantaſie freien Spielraum zu 
eröffnen, die Möglichkeit durchſchimmern zu laſſen, daß beſagte Königin nicht 
fern ſei, und ſo der Gefahr zu entgehen, zu kränken, zu beleidigen. 

Frau Roy Devereux iſt eine Engländerin, halb ſchottiſcher, halb ſpaniſcher 
Abkunft; und kein Zweifel, daß die Blutmiſchung äußerſt glücklich ausfiel. 
Die Dame hat zu vielen Träumereien und Schwärmereien Anlaß gegeben; 
ſie ſelbſt aber iſt gar weit davon entfernt, eine Träumerin oder Schwärmerin 
zu ſein. Mag es ſich übrigens bei den ſehr ſchönen Frauen nicht faſt immer 
ſo verhalten? Sie ſind gewöhnlich die nüchternſten Geſchöpfe auf der weiten 
Welt. Die poetiſche Schwärmerei ſchlägt ihren Sitz mit Vorliebe in der 
Seele irgend einer kleinen Unholdin auf. Die Töchter Aphrodites haben 
kalte Köpfe und feſte Herzen. Die Königin von Saba des Alterthums war, 
nach dem Zeugniß der Bibel, ſelbſt nichts weniger als erotiſch; eine Pallas 
Athene an Scharfſinn, eine Sphinx, die Räthſel zu rathen gab, eine Dame, 
die den Kopf auf dem rechten Fleck hatte. Die ſpäteren Königinnen von 
Saba haben die Gabe von ihr geerbt. 

In ihrem erſten Buch über das Emporkommen der Frau hat Frau 
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Devereux ihr innerſtes Weſen erkennbar enthüllt. Der Kern des Buches 
wird durch das Motto angedeutet, das den zweiten Theil einleitet: „Einer 
in die Tiefe tauchenden Philoſophie iſt die Schönheit nicht etwa ein ober⸗ 
flächlicher Vortheil, eine Gefahr, ein mißlicher Umſtand, ſondern eine Gabe 
Gottes wie die Tugend. Sie hat den ſelben Werth wie dieſe; das Weib, 
das ſchön iſt, bringt eins der Ziele der Gottheit ganz eben ſo zum Ausdruck 
wie der geniale Mann oder das tugendhafte Weib. Das Weib, das ſich 
ſchmückt, übt eine Pflicht, eine feine Kunſt, in gewiſſem Sinne die hin⸗ 
reißendſte aller Künſte.“ In dieſem Worte des frommen alten Zweiflers 
iſt die Religion der Frau Devereux ausgedrückt. 

So ſelbſtändig fie ift, kann fie, wie alle weiblichen Schriftſteller, die 
über ihr eigenes Geſchlecht ſchreiben, natürlich doch nicht umhin, mit der 
Erklärung zu beginnen, daß die Männer keine Ahnung davon haben, was 
ein Weib ſei und was wirklich im Weibe vorgehe. Schrieben die Männer 
über Frauen, ſo hätten ſie nie eine andere Quelle als jene Frauen, die ſie 
kennen lernten, was nicht viel ſagen wolle, und ſchnappten ſie ja einmal, 
dank dem ſeltenen Zuſammentreffen eines gewiſſen Zuges von Weiblichkeit 
und eines ſchlichten männlichen Herzens, etwas Richtiges und Weſentliches 
über das Weib auf, fo plauderten fie es nicht aus — oder höchſtens vielleicht 
nach einem guten Diner — und ſchrieben es unter keinen Umſtänden nieder. 
Frau Devereux will uns denn das neue Weib (wie man im Engliſchen ſagt) 
das Weib unſerer Tage, das Weib der jüngeren Generation offenbaren, wie 
es wirklich iſt, und ſie thut Das in einem vortrefflichen Stil, in dem klarſten, 
ſchneidigſten Engliſch, mit einer durch Feinheit gedämpften Kühnheit und 
einem Witz, wie er in dieſer Art auf dem Feſtlande gar nicht vorkommt; 
er iſt durchaus national. Sie meint zum Beiſpiel, es wäre eben ſo noth⸗ 
wendig, eine Frau anzuſtellen, um eine Frau zu erfaſſen, wie es (zuweilen) 
nöthig iſt, einen Dieb anzuſtellen, um einen Dieb zu ertappen. 

Obgleich Roy Devereux zu den unbedingten Anhängerinnen der Frauen⸗ 
befreiung zählt, entwirft ſie doch kein ideales Bild von dem neuen Weibe, 
wie es heutzutage iſt. Dieſem Weibe bedeutet, ihrer Anſicht nach, die Liebe 
nicht mehr das Selbe wie dem früherer Zeiten. Der Mann habe ihrem 
Appetit nach Liebe nur die ſelbe Koſt zu bieten, die er von je her ſtets und 
mmer wieder bot. Sie iſt die einzige, die er zu bereiten verſtehe; und nun 
habe das Weib zum erſten Male darauf keinen Appetit. Daß das Gericht 
ſchlecht gekocht ſei, daß es allzu lange gekocht habe, falle dem Manne gar 
nicht ein. Zu der einen Schwierigkeit, dem Geliebten zu trauen, einer Schwierig⸗ 
keit, die auch vergangene Zeiten nur zu wohl kannten, ſei für die Fran nun 
die neue erſtanden, noch weniger fi felbft trauen zu können. Sie fühle 
keinen Treueinſtinkt mehr in ſich, wie die frühere Frau. Was ſie unter⸗ 
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halte, iſt, angebetet zu werden. Daran erquicke ſie ſich, wie eine Katze, die 
ſich ſonnt. Roy Devereux zeigt ferner, daß das neue Weib den Männern 
immer mehr zuwider wird, je mehr es ſeine Laſter und Redeweiſe, ſeinen 
Gang und ſeine Kleidung annimmt und parodirt; deshalb möchten ſelbſt die 
einſt begeiſtertſten Verfechter der Frauenrechte das Weib jetzt lieber holdſelig 
als frei ſehen. 

In ihrem letzten, werthvolleren und äußerſt lehrreichen Buch über Süd⸗ 
afrika entfaltet Roy Devereux alle Gaben ihres rein männlichen Geiſtes. 
Man glaube nicht, hier eine empfindſame Reiſebeſchreibung, Schilderungen 
landſchaftlicher Schönheiten, ſtatt praktiſcher Beobachtungen zu finden. Sie 
bietet zwar ab und zu meiſterliche Stimmungbilder, wie das, wo ſie die 
Schönheit der Nächte am Mozambique ſchildert; im Ganzen aber iſt dieſe 
Schriftſtellerin praktiſch wie ſelten ein Mann. Sie verſteht ſich auf Zahlen 
und Geld und Finanzoperationen wie der geriebenſte Bankier. Wer den 
Mund, mit dem fie ſpricht, die Hand, mit der fie ſchreibt, geſehen hat, wird 
nicht genug darüber ſtaunen können, daß Steuerberechnungen und Vergleiche 
verſchiedener Steuerſyſteme aus dieſem Munde hervorgingen, dieſe Hand die 
Zahlen niederſchreiben konnte, die uns über die Geldſpekulationen und Aktien⸗ 
unternehmungen der Chartered Company belehren. Die fie näher kennen, 
waren freilich nicht davon überraſcht; iſt es ihnen doch nichts Neues, daß 
die londoner Börſe ſo wenig Geheimniſſe für dieſe merkwürdige Frau habe 
wie die ausgeſucht feinſte Damentoilette. 

Mrs. Devereux iſt im Gefolge von Cecil Rhodes als Spezialkorreſpon⸗ 
dentin der Morning Poſt nach Afrika gereiſt. Sie hat das Capland, Trans⸗ 
vaal, den Oranjefreiſtaat, das Bechuanaland, Rhodeſta, das portugiefifche 
Territorium kennen gelernt, hat ſich auf dem von den Franzoſen eroberten 
und verwüſteten Madagascar, in dem britiſchen und dem deutschen Oſtafrika 
aufgehalten. Nicht ihren glänzenden Empfehlungen nur: auch ihrer Schönheit 
öffneten ſich dort unten alle Pforten. Es giebt in dieſen Staaten keinen 
bedeutenden Mann, er ſei ein Engländer oder Holländer, ein Deutſcher, 
Araber oder Portugieſe, mit dem ſie nicht geſprochen, den ſie nicht beſchrieben 
hätte. Eine beigegebene Karte bezeichnet ihre Reiſeroute. 

Das größte Intereſſe wird jetzt wohl finden, was ſie über die lebenden 
Perſönlichkeiten ſagt, über Männer wie Paul Krüger und Cecil Rhodes. 
Roy Devereux ift eine unbefangen urtheilende Engländerin. Sie nennt den 
Imperialismus eine Miſchung erhabenen Ideals und albernen Trugs (that 
blend of sublime ideal and fatuous sham), ſie hat überhaupt einen 

ſcharfen Blick für alle ſchwachen Seiten der Engländer; doch theilt ſie voll⸗ 
kommen die Grundanſchauung ihrer Landsleute vom Weſen der Buren und 
jede Beobachtung, die ſie unmittelbar vor Ausbruch des Krieges an Ort und 
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Stelle machte, beſtärkt ſie darin. Nur in einem Punkt macht ſie ein Zu⸗ 
geſtändniß. Die Ausländer im Transvaal haben ihr einſtimmig erklärt, daß 
ihnen nicht das Mindeſte an dem Stimmrecht gelegen ſei, das zwiſchen Briten 
und Buren zum Zankapfel wurde; ihr einziger Gedanke ſei, Geld zu ver⸗ 
dienen und als Nabobs heimzukehren. In allen anderen Beſchwerdepunkten 
giebt ſie England Recht. Ihr verfeinerter Sinn für Schönheit und Eleganz 
hat ſicherlich viel dazu beigetragen, ihr Krüger ſo antipathiſch zu machen. 
Sie ſchildert mit Abſcheu das große, kahle Gemach mit den garſtigen, mit 
Roßhaar gepolſterten Mahagonimöbeln, wo er ſie empfing. Am äußerſten 
Ende des Zimmers kam, in einem Armſtuhl ſitzend, die ſchwerfällige Geſtalt 
eines alten Mannes, die Augen von rieſigen blauen Brillen bedeckt, zum Vor⸗ 
ſchein. Er begrüßte ſie mit einem Händedruck, bot ihr einen harten Sitz an 
ſeiner Seite und das Geſpräch begann unter Beihilfe von Dolmetſchern. 
Das ift eine ſchlechte Art, ſich zu unterhalten. Daß Ohm Paul fo oft den 
Spucknapf benutzte, hat ihm in den Augen von Roy Devereux ſicherlich eben 
ſo ſehr geſchadet wie nur irgend eine der ausweichenden Antworten, die er 
gab. Ihm fehlt jede Würde und Feinheit, ſagt ſie und ſchildert ihn als 
einen unwiſſenden Bauern, der über wohlerzogene Leute ein unleidliches, kleinlich 
nörgelndes Regiment führte. Seine ganze Stärke ſchien ihr darin zu wurzeln, 
daß er ſtillſitzen und ausharren konnte, — weil es ihm eben an Kenntniſſen 
und an beweglicher Einbildungskraft fehle. Da ſie uns aber auch allerlei 
derbürgte Anekdoten von der wahrhaft abenteuerlichen Verwegenheit feiner 
Jugend, von ſeiner Fertigkeit in allen Leibesübungen und beim Waidwerk 
erzählt, muß man ſich wundern, daß ſie ſo gar keinen Blick für die großen 
Eigenſchaften dieſer Geſtalt hat, um ſo mehr, als ſie mit förmlicher Be⸗ 
geiſterung von Steijn, dem Präftdenten des Oranjeſtaates, ſpricht. Deſſen 
herkuliſche Geſtalt, patriarchaliſche Würde und vollendete Bildung haben einen 
ſtarken Eindruck auf ſie gemacht. 

Beträchtlich werthvoller, ja, in ihrer Art meiſterhaft iſt ihre Charakteriſtik 
don Cecil Rhodes, den ſie allerdings auch ungleich genauer kennt. Sie 
beurtheilt ihn unparteiiſch, fo ſehr fie auch feine Thatkraft und feine Begabung 
bewundert. Zur Unparteilichkeit mag wohl auch ein Umſtand beigetragen 
haben, den ihre ſchönen Lippen einmal ſo anzudeuten verſuchten: „Cecil 
Rhodes hat nichts von Alledem, womit man Frauen gefällt.“ Sie hört ihn 
vor einer Schaar polinſcher Gegner, ja, vor erbitterten Feinden, im Bechuanalande 
eine Rede halten. Oratoriſch ift fie fo ſchlecht, wie ſich nur denken läßt. Er 
hat keine Spur, keinen Funken von Beredſamkeit; weder Satire noch Be⸗ 
geiſterung ſtehen ihm zur Verfügung. Dennoch ſtrömt Etwas von der Kraft 
und Energie des Mannes in dieſen Staccato⸗Ausbrüchen über die Ver⸗ 
ſammlung hin. N 
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Die wider den Eroberer von Rhodeſia erhobenen Beſchuldigungen ſind 
feiner Reiſebegleiterin natürlich zur Genüge bekannt. Allein fie warnt ihre 
Landsleute davor, einen Großen der That mit dem Maße des Moraliſten 
und nicht mit dem des Philoſophen zu meſſen, und ſagt, daß kaum ein 
einziger großer Eroberer oder Politiker vertragen würde, mit jenem Maße 
gemeſſen zu werden. Sie meint, daß der Engländer ganz beſonders geneigt 
ſei, die Männer kleinlich zu beurtheilen, die Englands Größe ſchufen; und 
in gewiſſer Beziehung hat ſie Recht, denn eine ſchändlichere und dümmere 
Haltung, als ſie England Männern wie Lord Clive, wie ſpäter Warren 
Haſtings gegenüber, als ſie aus Indien zurückkehrten, annahm, iſt höchſtens 
noch bei kleinen Nationen zu finden. Sie zeigt, daß das engliſche Volk 
zuletzt doch ſtets dahin gelangte, ſolche Männer zu rühmen und den Wahl⸗ 
ſpruch des engliſchen Wappens „Gott und mein Recht“ des Löwen und des 
Einhorns Raubthierinſtinkten als Schild vorzuhalten, Inſtinkten, die doch nun 
einmal ausgeſprochen engliſch ſeien. In ihrer Charakteriſtik von Cecil Rhodes 
hebt ſie neben ſeinem unſtreitigen finanziellen Talent ein Element von wirk⸗ 
licher Größe hervor: der Gedanke, Englands Namen einſt quer über Afrika 
hingeſchrieben zu ſehen, iſt für ihn ein Kultus, nicht ein Steckenpferd. Er hat 
ein ungeheures Vermögen geſammelt, um es ſeinem Ehrgeiz dienen zu laſſen, 
um das Gold als Waffe zu gebrauchen, wo keine andere Waffe hindringen 
würde. Er bekennt ſich zu der tief wurzelnden Ueberzeugung, daß die Menſchen 
am Leichteſten durch ihre Laſter zu regiren ſind, und mit Hilfe von Anderer 
Laſtern regirt denn auch er ſelbſt. Sein Geiſt ift nicht original; alle feine Ideen 
hat er von Anderen übernommen. Roy Devereur aber findet, echt engliſch, daß eine 
originelle Idee wenig bedeute im Vergleich zu der Kraft, ſie auszuführen, und dieſe 
wirkſame Kraft beſitze Rhodes in ſo hohem Maße, daß ſie bei ihm einen drama⸗ 
tiſchen, beinahe heroiſchen Charakter annehme. Sie giebt zu, daß bei ihm der 
Zweck das Mittel heiligt, daß ihm die Gabe, Sympathien zu gewinnen, fehlt, ihm 
Anmuth, Humor vollſtändig abgeht, daß die leiſeſte Kritik ihn peinlich berührt 
und er von ſeiner Umgebung den Glauben an ſeine unbedingte Unfehlbarkeit 
fordert. Doch behauptet ſie, das Schlimmſte, was die Hiſtoriker der Zukunft 
ihm nachſagen können, werde ſein, daß er nicht nach rechts noch links geſchaut 
habe und gegen die moraliſche Beſchaffenheit einer Handlung vollkommen 
gleichgiltig geweſen ſei, wenn ſie nur dazu beitrug, Afrika England zu unter⸗ 
werfen. Darin ſieht ſie ein ſtarken Mannesehrgeizes nicht unwürdiges Ziel; 
und dieſem Ziel habe Rhodes mit einer Seelen⸗ und Willensſtärke entgegen⸗ 
geſtrebt, die man in Ermangelung eines al Namens Genie zu nennen pflege. 


Wie heißt es doch in dem Buch der Könige? „Da aber die Königin 
vom Reich Arabien ſahe alle Weisheit Salomons, und das Haus, das er 
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gebaut hatte, und die Speiſe für ſeinen Tiſch, und ſeiner Knechte Wohnung, 
und ſeiner Diener Amt und ihre Kleider u. ſ. w., da konnte ſie ſich nicht 
mehr enthalten und ſprach zum König: Es iſt wahr, was ich in meinem 
Lande gehöret habe von Deinem Weſen und von Deiner Weisheit.“ Das 
Gold, das Salomo in einem Jahr einnahm, wog 666 Centner. Was iſt 
Das gegen das Gold, das jährlich Cecil Rhodes zuſtrömt, und was iſt das 
kleine Paläſtina, das Salomo bei ſeinem Tode getheilt hinterließ, an Umfang 
gegen das Reich, das Cecil Rhodes geeint hinterlaſſen wird! Damit ſoll 
nicht geſagt ſein, Cecil Rhodes ſei ſo intereſſant wie König Salomo oder 
an geiſtiger Bedeutung könne Rhodeſia neben Paläſtina in Betracht kommen. 
Diesmal aber war es die Königin von Saba, die das Räihſel des Herrſchers, 
bei dem fie zu Gaſt war, rieth: das Nüthfel feines eigenen Weſens. 


Kopenhagen. Georg Brandes. 


e 


Das Leid. 


ern Feodor Ilitſch machte feiner Geliebten — nein: feiner Braut, die 
? jeit fünf Jahren auf ihn wartete — die große Eröffnung. 

Sie jagen im Kaffeehaus beim Eckfenſter, Jedes in die rothe Sammet⸗ 
bank hineingedrückt, vor ſich die Melange und den Berg Zeitungen, in der bläulich 
feinen, Behagen ausſtrömenden Atmoſphäre des „gutventilirten“ Wiener Cafés. 

Draußen hatte ein lauer Februartag, den die Menſchen für Frühling 
nahmen, eine Menge hinausgelockt, die geſchäftig durch einander ſchob, den Ring 
hinauf, von der Wollzeile bis zur Oper, und wieder hinab und wieder hinauf, 
mit wichtiger, ſtrahlender Miene, wie Jemand, der ſich beim Empfang einer 

ajeſtät einfindet. Die wiener Frauen ſtrahlten und waren noch ſchöner als 
ſonſt: mit den kurzen Miederchen, die die Büſte frei laſſen, und den knappen, 
o ſo knappen Röcklein, eng, eng, die unten mächtig, weit, wogend, auseinander 
fluthen, ſchleppend, rauſchend, prächtig. 

Die Lotti hatte auch ſolch ein Sezeſſion⸗Röcklein. Denn ſie war aus 
gutem wiener Hausherrn -Haus, wo man mit der Mode gehen kann, Gott ſei 
Dank. Aber ſie hatte noch etwas Anderes: große, dunkle, ſehnſüchtige Augen. 
Und die hatte ſonſt Niemand in der Hausherrn⸗Familie. Alle hatten ſie runde, 
blitzblaue, wie auf Stäbchen herausgeſteckte Augen und den Blick ſatter, zu⸗ 
friedener Kühe, ſammt dem dazu gehörigen Doppelkinn. Nur die Lotti war ganz 
aus der Art geſchlagen, — leider, leider. Der liebe Gott mochte wiſſen, wieſo. 
Ganz aus der Art geſchlagen. Denn Augen, Das weiß man ja, machens nicht 
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allein. Aber Alles, was zu dieſen Augen gehört: Das wars eben! „Gelehrte“ 
Neigungen und wenig Pietät und ſehr wenig Worte — zu Hauſe — und ſo 
ein Ausweichen überhaupt, ſo einen höchſt befremdlichen Zug hinaus aus der 
Familie und lauter „draußige“ Freundſchaften, wo Einem doch die Verwandtſchaft 
über Alles gehen ſoll! 

Seit ſie ihr aber auf Das mit dem „Judenbuben“ gekommen waren, da 
war Alles aus. Der Herr Gruber raſte und tobte. Ein Judenbub, ein ruſſiſcher 
noch dazu, ſollte in ſeine urariſche Familie hineinkommen? Er, Hausherr am 
Alſergrund, Chriſtlich⸗Sozialer vom reinſten Waſſer, Schwiegervater eines — 
eines — — Er hätte einen Ritualmord begehen können! Und noch dazu ſo eine 
Null: ein Student! 

Aber es half ihm nichts. Die Lotti blieb feſt. Trotzdem er ihr in die 
Ohren ſchrie, von den vierzigtauſend Gulden, die als Mitgift für ſie angelegt 
waren, bekäme fie nichts, aber ſchon gar nichts, einen Dr. ., wenn fie dabei 
bleibe. „Ich warte, auf wen ich will und ſo lange ich will“ war ihre einzige Antwort. 

Der Schädel, der verfluchte Schädel, den das Mädel hatte! Ueberhaupt 
war ſie nie nach ſeinem Sinn geweſen. Weiß der Teufel! 

Die Frau Hausherrin hatte ihm nicht mit gewohntem Temperament ſekundirt. 
Wie ſie von dem Juden hörte, war ſie ganz bleich eg en „Jeſſes Marand 
Joſeph, Das iſt die Straf’! Das iſt die Straf'!. \ 

Seitdem waren fünf Jahre vergangen. Fünf gräßliche Jahre. 

Schneller gings nicht. Seit einem halben Jahr war er Arzt und auf 
der Jagd nach Praxis. Er mußte es endlich möglich machen, er mußte! Was 
hatte ſie erlitten um ihn! Qualen, Pein, Schande, — die Schande der Unfreiheit. 
Aber er war auch das Leben für ſie geweſen. Wie die große Erweckung war 
er ihr gekommen. Sie: ſtill, ſcheu, wie eingefrorenes Leben unter dem Eiſe, 
er: voll Kraft und Wollen, ein heißer Föhn, hatte die Erſtarrung geſprengt. 
Tiefes Staunen erſt und dann ein Jubel! Das war das Glück.. 

Sie hatten gekämpft für ihre gemeinſame Zukunft mit wildem, unüber⸗ 
windlichem Trotz. Den Verhältniſſen die paar Stunden Beiſammenſein in den 
fünf Jahren unter tauſend Schwierigkeiten abgerungen. Alles war ſchwer, komplizirt, 
alle Götter waren gegen ſie. Stefan mußte ſich durchfriſten mit Stunden. Als 
kleines Kind war er nach Wien geſchickt worden zu einer Verwandten, die ge⸗ 
ſtorben war, als er fünfzehn Jahre geweſen. Seitdem brachte er ſich allein durch. 
Seine Eltern, arme ruſſiſche Juden, hatten kaum Brot und Zwiebeln für ſich 
ſelbſt. Vor zwei Jahren waren ſie aus Rußland hinausgejagt worden; da waren 
ſie nach Wien gekommen. Hatten ſich einen Branntweinſchank aufgemacht in 
Hernals draußen und „ernährten“ ſich. Damals hatte Stefan feine Eltern be⸗ 
ſucht, die ihm wie unſagbar traurige, groteske Geſtalten einer verlorenen Welt 
erſchienen. Und er ſann über das Wunder der Aſſimilation, die Blut und Raſſe 
wandelt. Wie aber erſt, wenn ſie unterſtützt wird durch bewußte Wahl: Miſch⸗ 
linge! Was würden er und Lotti für prächtige Kinder haben! Lotti! Mütterchen! 
Eine heiße Blutwelle durchfluthethe und erſchütterte ihn. 

Er arbeitete raſtlos; er ließ nicht nach. Nicht mit ungeduldigem Rütteln 
wollte er das Schickſal zwingen, nein: mit zäher, eiſerner Ausdauer. So mußten 
ſie ſiegen. Natürlich, wenn kein Elementarereigniß dazwiſchen kam. Das Elementar⸗ 
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ereigniß räumten ſie ein, devot, unterthänig ſich beugend, zitternd vor der Scheel⸗ 
ſucht der Götter, dem kleinlich neidiſchen Pöbel, der das große Glück nicht duldet 
und in ſtupider Grauſamkeit mit Tyrannen⸗Vollmacht proßt. 

Die klingende Freiheit, die wollte er erobern, ja! Immer vorausgeſetzt 
natürlich, daß nicht am Ende . . . Wie eine ſchwarze Wolke ſchwebte es über 
ihnen. Lächerlich, daß ſie ſo oft daran dachten; abſurd. „Aber weißt Du, es 
iſt ein ſo unheimlicher Gedanke,“ ſagte Lotti einmal, „daß Alles an Das ge⸗ 
bunden fein fol, was fortwährend in tauſend Gefahren ſchwebt ...“ 

Sollte es Das fein? Alles war jo behaglich da; unmöglich. 

Langſam löſte ſich die Erſtarrung: 

„Was ſagſt Du, Stefan?“ 

Und er wiederholte, langſam und deutlich... Er mußte es ihr ſagen, 
er konnte nicht länger ſchweigen. Seit einem halben Jahr trug er es mit ſich 
herum. Heute war er beim Profeſſor geweſen. Der hatte es beſtätigt. 

Sie hörte Worte aus einer grauen, fremden, unendlichen Ferne. Etwas 
tönte, ſchwang, näherte ſich, kroch bis ans Hirn und wollte ſich hineinbohren. 
Es bohrte und bohrte ... Draußen ging Eine vorbei, die hatte das Kleid fo hoch 
gehoben, daß unter dem ſchönen Seidenjupon ein geſtreiftes Barchentröcklein zum 
Vorſchein kam. Mit geſchlungenen Zacken. Das ſah ſpaſſig aus... Gedämpft 
ſielen die Worte, wie ſtille Waſſertropfen 

Sie faßte es nicht. Aber ſie hätte ſchreien mögen, einen langen, wehen, 
tobenden Schrei. Lebte fie denn? War Das wahr? Sie krallte ſich unter dem 
Tiſch mit den Nägeln der einen Hand in den Arm, bis ſie wirklich einen Laut 
ausſtieß. Und ſie ſah ihn an. Lippen, Lider, Naſenflügel vibrirten, das Kinn 
und die Mundlinien zogen ſcharfe, ſpitze Ecken. Der Zwicker hielt wie eine 
Klammer die Naſe eingezwängt und zog einen rothen Streif: die Auzen aber 
waren fahl. i 

War fie blind geweſen? Sonſt hatte er immer etwas Dunkles, Fiebriges, 
Glühendes in feinen Zügen gehabt. Jetzt war er wie ausgebleicht. Kein Fieber 
mehr in den Zügen. Nur entſetzliche Müdigkeit. 

Die Hetzjagd um den Biſſen Brot war eben zu toll geweſen. Ein un⸗ 
unterbrochener Kampf ſeit Jahren. Ohne Ausruhen, ohne Athemholen. Nur, 
wenn er ſich rührte, hatte er zu eſſen. Drum mußte er ſich rühren. Raſtloſer, 
wilder, raſender Lauf dem Ziel zu. „Das Leben iſt logiſch“, ſagte Stefan, als 

as Ziel immer näher rückte. Ja, er ſah es ſchon vor Augen. Es winkte, ver⸗ 
heißend, verlockend; er lief weiter drauf zu 

Da zeigten ſich Blutſpuren in ſeinem Auswurf. Und er mußte inne⸗ 
halten auf ſeinem Weg. 

„Und was hat der Profeſſor geſagt?“ 

„Nun, er meint, es ſei noch nicht unheilbar; ein Jahr im Süden, ohne 
Arbeit, ohne Sorgen, in Ruhe und guter Pflege: Das wäre die Heilung. Immer 
tiefer, meint er; Luftveränderung: erſt Italien, dann Kairo, Paläſtina.“ 

. Er brach in grelles, heiſeres Lachen aus; ein Lachen voll verzweifelter, 
hilfloser, ohnmächtiger Wuth: ein Zuſammenbrechender, der noch das Bewußt⸗ 
fein nicht verloren hat. 
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Alſo da war es wirklich. 

Ein Jahr im Süden. Er! Wenn er vierzehn Tage nicht arbeitete, wußte 
er nicht, woher den Zins für ſein möblirtes Zimmer nehmen. Und die Koſt. 
Und Alles, was der ganze Apparat täglich frißt. Und wofür man ſein Bischen 
Leben ausſchroten muß, um es nachzuziehen, immer geringer, erlöſchender, elen⸗ 
der, ein Kapital, das ſich langſam vermindert. 

Und wie er jetzt Lotti anſah, dieſes erſtarrte, faſſungloſe Geſicht, da ſtieg 
es plötzlich wie ein Fragen, ein Zweifeln in ihm auf. Das ſollte wahr fein? 
Und der brennende, rüttelnde Lebensinſtinkt, der nicht glauben will, der Alles 
leugnet, erfaßte ihn. Es war nicht möglich. Einfach unmöglich. Blödſinn! 
Gewiß: die Lunge war angegriffen — er war ja Arzt und wußte Beſcheid —; 
aber warum ſollte er ſich nicht auch in Wien erholen können! Das wiener Klima 
iſt doch nicht ſchlecht. Schonung, weniger Arbeit... und jetzt kam ja der Frühling! 

„Lotti, mach Dir nur gar keine Sorgen. Hätte ich Dir nur nichts ge⸗ 
ſagt! Du brauchſt gar keine Angſt zu haben, wirklich nicht. Schau: ich werde 
weniger arbeiten; faullenzen, ſage ich Dir. Du wirſt ſehen, wie ſchnell ich mich erhole!“ 

Sie war wie verſteinert. Sie hatte nicht gefaßt, daß es wirklich da ſein 
ſollte, Das, wogegen man nichts thun kann. Was er jetzt ſprach, nahm ſie auf, 
willig, gierig. Er würde ſich ſchonen; und der Frühling kam. 

Er war nachdenklich und ſtill geworden. So ruhig... Und dann, auf 
einmal, konnte er es ihr ſagen, feſt, was er ihr ſagen mußte. 

„Lotti, Du Liebe, wirſt Dus nur nicht vergeſſen, unſer — Motto?“ 

So ruhig, als wäre nichts geſchehen, ſah er ſie an: „Ueber Alles, Alles 
zur Tagesordnung übergehen!“ 

Sie erſchrak. Warum? Ja: Das war ihr Motto geweſen. Hinauskom⸗ 
men können über alles Perſönliche: der geſicherte Menſch. Von ihm hatte ſie 
es gehört und begriffen und verſtanden. Aber die glühende Ueberzeugung hatte 
es nicht in ihr ausgelöſt. Nur jenes andere Wort von ihm, aus dem ſein Motto 
entſprungen war, das war ihr aus der Seele geſprochen: „Das jammernde 
Leid iſt häßlich.“ Mit jeder Fiber hatte ſie Das gefühlt. Aechzend, winſelnd, 
ſtöhnend am Boden kriechen, eine Beute des eigenen Leides: Das war grauen« 
haft häßlich. Ueberall ſah ſie Menſchen herumſchleichen, mit gefurchten Stirnen, 
grauen, ſcharfen, verſtaubten Sorgenwinkeln in den Zügen, jammervoll nieder⸗ 
geduckt, und die Welt war ihnen voll ihrer Kümmerniſſe, die Welt, die mächtige, 
weite, ewige, gleichgiltige, die gar nichts wußte von ihnen. 

Sie hatte ſich gewehrt gegen das Leid in den fünf gräßlichen Jahren 
ihres Doppellebens, wo ſie in der tieſſten Schande lebte: unfrei. Gefeſſelt „zu 
Hauſe“, während ihre Sehnſucht irrte und taumelte zu Dem, dem ſie gehören 
ſollte. Sie hatte ſich gewehrt gegen das kleine, perſönliche Leid, das ſo häßlich 
war in ſeinem Terrorismus, mit der ganzen Kraft ihrer fröhlichen Sonnennatur, 
die an das Leben glaubte, weil ſie das Leben wollte. Sie hatte die Welt immer 
groß und weit und licht geſehen. Und ihre Augen waren hell geblieben und 
ihre Stirn klar. 

. . . Als fie an dieſem Abend auseinander gingen, lag es über ihnen grau, 
beklemmend. Und ſie konnten einander lange nicht ſehen; ſie wurde bewacht. 
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„Aber Du ſchreibſt mir, Stefan, wenn ich kommen ſoll, wenn Etwas ift; 
ich bitte Dich, Stefan.“ 

Er küßte ſie im Dunkel der Straßenecke; und ihre Herzen ſchlugen an 
einander, bebend, ungläubig. 

Sie fing an, die Umriſſe zu erkennen, die ihr bis jetzt verſchwommen 
geweſen waren. Mit ſtarren Augen ſah ſie hin, wie es ſich reckte und dehnte 
und langſam die mächtige Pranke hob. Ein rieſiges, ſphinxhaftes Ungethüm 
hinter tauſend wirren, düſteren Schleiern, die nur der Blick durchdringt, den das 
Leid geſchärft .. . Ueberall ſah fie es jetzt. Wie die Menſchen ſich abmühten, 
den Koloß zu erklimmen! Und er ließ ſie an ſich heran. Und ſie klommen, in 
Schweiß und Blut gebadet, raſtlos, unermüdlich. Es hielt ſtill, mit ſteinernem 
Lächeln. Aber was ſie nicht merkten, war, daß es ihnen heimlich, langſam, 
ſtetig die beſten Kräfte ſtahl. Und wenn ſie dort waren, wo ſie hingewollt und 
hingemußt, dann fielen ſie zuſammen wie morſcher Zunder. Das Leben hatte 
ihr Mark aufgeſogen, als Zoll und Steuer, und lächelte weiter, ruhig, ſtei⸗ 
nern, ewig. 

Sie konnte jetzt keinen Schritt thun, keinen Blick hinauswerfen, ohne Das 
zu ſehen, wofür der Glückliche mit grauem Staar geſegnet iſt. Den alten Mann 
dort drüben im Haus, der immer ſtill und ſtumpf am Fenſter ſaß, hatte ſie 
früher nie bemerkt. Und er ſaß doch da zehn Jahre lang. Der war früher 
ein ſchmucker Herr geweſen. Ein Herr in einem blauen Frack mit goldenen 
Treſſen und ſchwarzen, geſalbten, duftenden Haaren. So hatte er dreißig Jahre 
lang in einem adeligen Kaſino ... an der Thür geſtanden. Hatte dreißig Jahre 
lang die Thür geöffnet und ſich dreißig Jahre lang verbeugt. Das war eine 
feine Stellung geweſen. Sogar eine Penſion trug ſie ihm ein, als er ſich nach 
dreißig Jahren „zurückziehen“ mußte, weil er vom vielen Stehen Muskelſchwund 
in den Beinen bekam 

Und ihre Lehrerin fiel ihr ein, die arme kleine Sprachlehrerin, die ſo 
glücklich geweſen war, als ſie einen Mann fand. Ganz verwandelt, ſtrahlend 
vor Seligkeit, war ſie gekommen und hatte es erzählt, das Wunderbare: ein 
Mann wolle fie heirathen. Und er heirathete fie wirklich. Ihre ſtille, beſcheidene 
Art hatte ihm gefallen. Aber das Haus allein erhalten: Das konnte er nicht. 
Er hatte nicht ſo viel. Wie gern gab ſie weiter ihre Stunden! Sie mußten 
eben zuſammen arbeiten, raſtlos, ohne Pauſen, wenn ſie zuſammen leben wollten. 
Und ſie lief weiter vom Omnibus zur Tramway, von einem Bezirk in den 
anderen, treppauf, treppab, ihren Stunden nach. Auch als Uebelkeiten und 
Ohnmachtanfälle kamen. Im vierten Monat war ſie ins Spital gekommen 
und lange Zeit hörte man nichts von ihr. Als ſie wieder kam war ſie keine 
Frau mehr. Sie weinte bitterlich, denn ihr Mann .. Aber ſie konnte jetzt 
wieder laufen, treppauf, treppab; nur die kleinen Schmerzen bei jedem Schritt 
waren ſchlimm. 

Gleich Schemen ſtiegen dieſe Geſtalten jetzt vor Lotti auf, wie aus Nebeln 
eines Lebens, das jenſeits liegt von jener Welt, in der man ausruht und doch 
ſatt wird. Und in die langen Stunden, die ſie einſam in ihrem Zimmer ver⸗ 
brachte, müde und willenlos, wie ſie es früher nie gekannt, krochen langſam dic 
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Zweifel, die entweder zur Verzweiflung werden oder die große Befruchtung 
bringen, heilige, gefährliche Schwangerſchaft und neues Leben. Zweifel an 
Allem, woran ſie bis jetzt geglaubt, wofür ſie ſich eingeſetzt in ſeliger Begeiſterung, 
mit heißen Wangen und klopfendem Herzen, wonach ſie gelebt und geſtrebt, 
wofür ſie eiſerne Bande zerbrochen und neue, fröhliche, grünende geknüpft hatte. 
Daß die Frauen hinaus ſollten und das Leben mitleben, wie ſie bis jetzt ge⸗ 
glaubt: war denn Das nicht Unſinn? Wars nicht beſſer, zu fliehen, ſich zu ver⸗ 
ſtecken, zu verkriechen irgend wohin, wo es ſicher und warm iſt und tief verbargen, 
wo man nicht gefunden wird und ruhig und ſtill liegen kann, wie ſie jetzt in 
ihrem Zimmer lag? Hinter vier dicken, ſicheren Mauern ſich zu verbergen vor 
dem Leid? 

In die Lebendigkeit hatte ſie hinausgeſtrebt, ihr Leben nach eigenem Willen 
leben wollen; und die Philiſter hatten ihr gewehrt und ſie zurückzuhalten ver⸗ 
ſucht bei ſich, im Schutz der ſatten Sicherheit, die ihr erſchienen war wie ein 
verlorener Sumpf erſtarrten Fettes. 

Und hatten die Philiſter nicht Recht gehabt? 

Das waren die ſchwarzen, qualmenden Nebel: ſie verſtand das Leben 
nicht mehr. Irr, wirr, unheimlich war Alles um ſie herum und ſie hätte einen 
Sprung machen mögen in irgend ein Jenſeits, wo die Löſung war. Und ſie 
ſuchte und bohrte und rang nach einer Antwort 

Dann kamen Stunden, wo die ſchwere Lähmung von ihr wich, das däm⸗ 
mernde Nirwana, in das ſie langſam verſank, ſich zertheilte und ſie heraus 
ſchritt wie aus Nebeln, voll zuckenden, geknebelten Lebens, zitternd, taſtend. 
Dann ging ſie in ihrem kleinen Zimmer auf und ab, langſam erſt, dann ſchneller 
und ſchneller, bis ſie zuſammengekauert niederglitt auf das weiße Fell vor ihrem 
Bett, den Kopf in die Polſter vergraben, die nach ihrem Körper rochen. Und 
Gedanken, Bilder, Vorſtellungen, Erinnerungen, glühende, ſchwüle Phantaſien 
umflutheten ſie und ſtrömten heran. Das ganze Zimmer war voll davon. Aus 
den Ecken tauchten ſie auf, weiß und roth und gelb, ein jubelndes Farben⸗ 
bacchanal, aus ihrem Hirn quoll es warm und alle Sinne koſten und ſchwangen 
die zitternden Nervenfäden in vibrirender Wonne. Nur der arme, jungfräuliche 
Leib zuckte und wand ſich, weil er noch immer des großen Schmerzes harrte. 


Eines Tages kam ein Brief. Sie wartete auf dieſen Brief. Aber als 
ſie ihn geleſen hatte, drehte ſich ihr das Zimmer im Kreis, in raſend ſchnellen 
Kurven, dann langſamer und langſamer, bis es ſtill ſtand. Dann kleidete ſie 
ſich an, ruhig, mechaniſch und ging auf die Gaſſe. Sie ſchlug einen Weg ein, 
den ſie noch nie gegangen war. In den düſterſten Proletarier⸗Bezirk, wo Dirnen 
wohnen in ganzen Gaſſen und die Schnapsſchänken das beſte Geſchäft machen. 

Dort lag Stefan, weil er ſich nicht mehr erhalten konnte, bei fremden, 
ruſſiſchen Juden, die ſeine Eltern waren. 

Sie kam an der Votivkirche vorbei. Nie war ſie hier gegangen; ohne 
ihren Schritt zu verlangſamen und die großartige, vornehme Schönheit in ſich 
aufzunehmen: die zwei mächtigen, ſchlanken Bruderthürme, die wie in jubelndem 
Flug in die Höhe ſtürmen, in fröhlicher Krönung des ernſten, breit geſtreckten 
Domes, der ſchwer, ſchwarz, maſſig daliegt und doch die ſubtilſte Feinheit des 


Das Leid. 239 


kleinſten Schnörkels, des winzigſten Spitzbogens zeigt. Nie war fie hier gegangen 
ohne das dankbare, ſelige Beben vor der Schönheit. 

Heute ging ſie mit ruhigen, einförmigen Schritten vorbei, durch den Regen, 
die Kälte, den Schnee, die ſo ſchnell auf den falſchen Frühling gefolgt waren. 
Nicht ſchneller, nicht langſamer ging ſie weiter und bog rechts die Alſerſtraße hin⸗ 
auf. Die große Perſpektive verſchwamm heute in Regen und Nebeldunſt, aber 
ein wunderſames, fahlgelbes Nachmittagslicht lag über Wien. Sie ſah nicht 
auf, ſie blieb nicht ſtehen; nur ein Erinnern überkam ſie plötzlich: hier war es, 
wo er ſie zuerſt ſehen gelehrt hatte. Blind, aber verlangend hatte ſie an aller 
Schönheit herumgetaſtet. Bis er gekommen war und ſie hineingeführt hatte in 
ſeine Heimath. Und ſie ſah. Alles, was ſie geſucht, ward ihr offenbart: Formen 
und Farben und Töne und Rhythmen und wunderbare, jauchzende, ſchimmernde 
Gedanken, die immer wieder ſich in ſich ſelbſt vermehrten. Das Leben, die Be⸗ 
deutung, das Ereigniß in der winzigen Ereignung hatte er ihr gewieſen. Und 
dann, als er ihr ganz unten im kleinſten Geſchehen den kosmiſchen Gang gezeigt 
hatte, dann hatte er ſie hinaufgeführt auf die hohe, winkende Warte, wo man 
nur die ungeheure, endliche Weite ſah, den großen, ſchwingenden Kreislauf, in 
dem Alles verſank, auch das kleine, kleine Menſchenleid. Und jetzt, als ſie weiter 
ging in den Straßen, die immer enger, ſchmutziger wurden, je näher ſie ihrem 
Ziel kam, da ſtieg die große, bittere Sehnſucht in ihr auf, die Sehnſucht nach 
der Heimath, die Sehnſucht, ſich heraus zu verlieren aus der eigenen, einzigen 
Welt, die ſie war und in der ſie litt. Und die Triebkraft dieſer Welt, der ſtarke 
Menſchenwille, nahte ſich dem Weſenloſen, dem Ungreifbaren: ſie wollte, ſie wollte 
helfen. Und darum würde ſie helfen. Und darum war ſie ruhig und feſt und 
brach nicht zuſammen, trotzdem ſie jetzt nach Hernals ging, wo er krank lag 
bei fremden, ruſſiſchen Juden, die feine Eltern waren, . . . ihr Geliebter, der ihr 
das Leben noch bringen mußte 

Darum durfte es nicht an ſie heran, das große Leid. Darum eine ſtarre 
Gewißheit in ihr, daß fie helfen würde, helfen mußte, weil Alles gar fo ent⸗ 
ſetzlich war, weil es mehr und gräßlicher war, als ein Menſch ertragen konnte, 
und weil es kein „mehr“ gab in der Natur... 

Sie hielt an. Das war die Straße. Sie ging hinüber auf die andere 
Seite, die Nummer ſuchend: Zwei — Vier — Sechs . . . es war ganz unten. 
Ein paar Leute begegneten ihr. Arme Leute, ein Hauſirer, ein bettelnder Krüppel; 
drüben taumelte ein Betrunkener. Die verbaute, enge Gaſſe ſtarrte von Koth 
und Schmutz. Immer mehr regnete es in die großen Waſſerpfützen hinein. 
Von ihrem Schirm, von ihren Kleidern, von ihren Haaren troff die Näſſe. Noch 
ein Mädchen begegnete ihr, in ein großes, braunes Tuch gewickelt, mit zerlumpten 
Schuhen, aus denen kleine Bäche rieſelten, dick und feucht in die Stirn hinein 
hängenden Haaren, mit einem Hut auf dem Kopf und ſchmutzig weißem Schleier, 
der über ein alterndes, müdes Geſicht gezogen war, ein Geſicht voll Falten und 
Riſſen unter billiger, ſchlechter Vorſtadtſchminke. Das Mädchen kam ihr gerade 
entgegen auf dem ſchmalen Trottoir, wich aus, ſcheu, verlegen und tappte an ihr 
vorbei in die großen Pfützen hinein ... Danach traf fie keinen Menſchen mehr. 

Sie ſtand ſtill. Vor einem 856 h drei Stock hohen Proletarier⸗ 
haus. Unten, neben dem Hausthor, war ein Gaſſenladen. Eine ſchmutzige, braune 
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Thür mit verwiſchten Kreidemalereien von Gaſſenbuben, daneben ein Schild: 
Trebern Slirowitz Caj. 

Die Thürglocke läutete, als ſie auf die Klinke drückte. Sie ſah undeutlich 
in dem Qualm, der ihr entgegenſchlug: viele Männer. Einer lag auf einer 
Bank und ſchnarchte, Andere ſchrien, ſpiclten Karten, rauchten, auf einem Tiſch 
ſaß ein Frauenzimmer und machte allerlei Geſten, Männer ſtanden herum und 
brüllten vor Lachen. Undeutlich ſah ſie das Alles; aber die Atmoſphäre nahm 
ihr faſt den Athem: die Ausdünſtung armer, ſchmutziger Menſchen. Branntwein ⸗, 
Schweiß⸗, Knoblauchgeruch ... ein Chaos vor ihren Augen. 

Schnell, bevor noch einer der Männer, die ſtier nach ihr hinblickten, ein 
Wort hätte ſagen können, löſte ſich aus dem Gewirr und den Dünſten, die vor 
ihren Augen verſchwammen, eine kleine, ſchwarze Geſtalt in langem Kaftan, nahm 
ſie bei der Hand und führte ſie mitten durch, bis hinter den Ladentiſch, wo eine 
Thür mündete. Er machte auf. 

Sie ſtand in einer Küche. Fett⸗ und Speiſereſte, Kübel mit ſchmutzigem 
Waſſer, in denen Teller, Gabeln, Gläſer ſchwammen, ſtanden herum. Eine Frau 
ſtand vor den Kübeln und wuſch das Geſchirr. Sie trug einen rothen Flanell⸗ 
rock und eine ſchmutzige Nachtjacke. Unter einer dicken, kohlſchwarzen Perrücke 
ſah ein gelbes, runzliges, altes Geſicht hervor. Der Mann im Kaftan ſagte Etwas 
in einem Jargon, den Lotti nicht verſtand. Die Frau wiſchte ihre naſſen Hände 
ab und kam langſam auf Lotti zu. Sie ſchaute ſie an und wies dann auf eine 
zweite Thür. Taumelnd, bebend ging Lotti hin, durch die Küche. Zitternd legte 
fie die Hand auf die Schnalle. Sie trat in das Zimmer, wo Stefan lag... 

Sie ſah nicht das Zimmer. Sie ſah nichts. Sie kniete neben dem Bett 
und hielt ihn mit beiden Armen umſchlungen, ſie übergoß ſein Geſicht mit Thränen, 
bedeckte die armen, blaſſen Hände mit Küſſen. Ihre Herzen ſchlugen fliegend an 
einander, ihre Körper bogen ſich in konvulſiviſchem Zucken, als ob fie ſich bäumten. 

2 „Weine nicht, ich helfe ja!“ 

Und dabei ſtrömten ihr die Thränen aus den Augen, lautlos, undämm⸗ 
bar, unaufhörlich. 

Er lag längſt ſchon ſtill und erſchöpft da, ruhig und thränenlos. Und 
während ſie ihn umſchlungen hielt unter tauſend ſtammelnden Liebesworten und 
heißen Zärtlichkeiten, flüſterte ſie ihm zu, daß ſie helfen werde und daß ſie gar 
nicht traurig ſei, nein, denn ihr Stefan werde jetzt bald dort ſein, wo er geſund 
würde, mit ihr, mit ſeinem Mädchen, nein: mit ſeinem Weib, gepflegt und be⸗ 
hütet von ihr, irgendwo im Süden. Und mit heißen Wangen, ganz feucht von 
Thränen, erzählte ſie ihm, wie dumm ſie geweſen waren, alle Beide, daß ſie 
nicht eingeſehen hatten, daß es ſein müßte... „Denn, weißt Du, wenn man 
einſieht, daß Etwas ſein muß, dann ſetzt mans auch durch, natürlich, ſelbſtver⸗ 
ſtändlich!“ Sie würde es durchſetzen. Eine Stelle annehmen, irgendwo im 
Süden, die ſo viel trug, daß ſie Beide davon leben könnten. Irgend eine Stelle. 
Das würde ſich ſchon finden. Als Lehrerin oder deutſche Korreſpondentin — 
oder — oder 

Oder würden vielleicht — ihre Stimme ſank und wurde leiſer und lang⸗ 
ſamer — würden vielleicht — die Ihren, ihre Eltern, das Geld hergeben und 
fie heirathen laſſen. .. 
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Es war faſt dunkel geworden; ſie konnten einander kaum mehr ſehen. 

Still ſaß ſie auf ſeinem Bett und hielt ſeine Hände. Sie ſprachen längſt 
nicht mehr. Aus der Schänke drang manchmal ein Ton herüber, ein Poltern, 
eine kreiſchende Stimme, Gelächter; dann war Alles wieder ftill. 

In dem Dunkel verſchwammen die Töne von der Gaſſe, die Formen und 
Farben, das monotone Geplätſcher des Regens, der an die Fenſter ſchlug, das 
dumpfe Schwarz, das auf der Gaſſe lag und langſam herein ſchwebte und den 
Raum füllte, immer dichter. Nur das Bett leuchtete wie ein matter, geſpenſti⸗ 
ſcher Schein und das weiße Gtſicht, das auf den Polſtern lag mit geſchleſſenen 
Augen und lächelndem Munde. Und langſam griff es in ihr Herz hinein, wie 
mit knöcherner Krallenhand. fe 

„Stefan! Was ſoll werden?“ 

Bebend glitt ſie nieder, dumpf, faſt bewußtlos. 

Er ſtreckte die Hand aus und taſtete nach ihr im Dunkel. Er zog ihren 
Kopf an die Bruſt und ſtreichelte ihr Haar, ruhig, leiſe, aus fremder Ferne. 
Wie ein ſtiller, feierlicher Strom ging es von dieſer Hand aus, die langſam über 
ihr Haar ſtrich. Und ſie hörte Worte. Er ſprach. Sie brachte ihr Geſicht ganz 
nah an das ſeine auf dem Polſter: 

— — — „ Leiſe, leiſe, 

Wie der Wellen weite Kreiſe 

Leis erſterben im tiefen See, 

So im großen Weltenſchmerze 

Reife ſtirb mein kleines Weh.“ — — — 

Sie hielten einander umſchlungen in der lautloſen Dunkelheit. Die be⸗ 
täubende Stille ſank auf ſie herab und umhüllte ſie, wie ein Opiat, in dem 
alles Sein in leichte, ſchwankende Nebel zergeht. 

Draußen wurde eine Thür geöffnet. Einen Augenblick ſchlug der Lärm 
aus der Schänke ur gedämpft herein. Die Thür wurde wieder zugeworfen. 
Jemand hantirte in der Küche nebenan mit Glas und Porzellan. Dann näherten 
ſich Schritte. Lotti ſtand auf. Die alte Frau kam herein, mit einer brennenden 
Kerze in der Hand. In gebrochenem Deutſch, mit ſchleiſenden Gutturallauten, 
ſagte ſie Etwas; daß ſie eine Kerze bringe, weil die Lampe nicht brenne; daß ſie 
ſie aber putzen und dann gleich bringen werde; auch brauche das Fräulein beim 
Weags ber. cg. wick, Aoltäit ungkgas, cer. Hilge and, in. AUS Y g de us. 
Freie. Dann ging ſie. 

Als fie nach einer Weile mit der Lampe wiederkam, war Stefan ſchon allein... 


Durchnäßt bis auf die Haut, zitternd vor Kälte, kam Lotti nach Hauſe. 
Sie ging gleich in ihr Zimmer, wo ſie ſich ſo gern abſchloß von der „Familie“. 
Sie zündete ein Licht an. Wie eine bleierne Laſt lag Müdigkeit auf ihr, be⸗ 
ſchwerte ihr die Glieder, wie zu Boden ziehende, lautloſe Ketten. In ihren 
ſchweren, naſſen Kleidern ſank ſie auf das Sofa nieder, mit geſchloſſenen Augen. 
Aber die naſſe, eiſige Kälte preßte ihren Körper zuſammen. Sie ſtand auf und 
begann mühſam, ſich zu entkleiden. Die triefenden Schuhe, die naſſen Kleider 
trug ſie hinaus ins Vorzimmer. Die Strümpfe zog ſie aus, auch die Röcke, 
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und nahm aus dem Kaſten friſche, duftende Wäſche. Daneben wurde herum ⸗ 
gegangen, gerückt, geſprochen. Man hatte ihr Kommen ſchon bemerkt. Wie es 
ſchien, gingen ſie weg; ins Theater, die neue Operette anſehen; ſie hatten Stamm⸗ 
ſitze dort. Sie hörte ihren Vater ſprechen, in ſeiner Art, die ihr auf die Nerven 
fiel; einzelne Worte ſcharf herausgeſtoßen, doppelt unterſtrichen, dann bis her⸗ 
unter zum Flüſterton und mählich wieder anſchwellend zu beſonderer Betonung 
der Hauptglieder. Einzelne Wörter hörte ſie bis hinein. „Landſtreicherin.“ Das 
galt offenbar ihr. „Zu dem kranken Juden“ ... Sie wußtens alſo ſchon. 

Endlich gingen ſie. Die Thür fiel dröhnend hinter ihnen zu. 

Sie holte ans dem Kaſten im Vorzimmer ihren Flanellſchlafrock und 
ſchlüpfte hinein. Mechaniſch ſchloß ſie die vielen Knöpfe, zog die lange türkiſche 
Seidenſchnur durch die Mitte und knüpfte ſie zu. Dann löſchte ſie das Licht 
wieder und ſank erſchöpft auf das Sofa. So wohlig wars, zu liegen; auf den 
perſiſchen Decken ſo weich und warm. Und die himmliſche Ruhe im Zimmer, 
in der ganzen Wohnung. Die Bronze⸗Uhr auf dem Schreibtiſch tickt fein und 
leiſe und kleine Goldglöcklein läuten irgendwo in der Ferne. Irgendwo. Wo 
iſts nur? Da kommen ſie ſchon: eine große, ſtille Schaar weißer, tanzender 
Mädchen; lautlos, mit fröhlichen Augen tanzen und ſchweben ſie durcheinander; 
und die Goldglöcklein fingen und läuten. Ein kühler, friſcher Wind ſtreicht über 
die Inſel; er bringt Düfte von Narziſſen und Jasmin. Das Meer ſchlägt blau 
und plätſchernd an die Ufer und drängt und ſchiebt liebkoſend ſeine Wellen, näher 
und näher, und die Mädchen tanzen. Und die Wellen netzen ihre Füße und höher 
und höher ſteigen ſie, bis zu den Knien . .. Die Mädchen blicken ſüß und mild 
und ſtill; und auf einmal ſpannen ſie ihre Flügel auf. Feine, durchſichtige Flügel 
in allen Farben, roſig und gelb und lila. Und ſie koſen mit dem Meer, ſie locken 
es, bis es ihnen an die Hüften ſteigt. Dann ſchweben ſie empor. Still, mit 
klingenden Goldtönen, ſchweben fie höher und Höher... und ferner und ferner, weit 
droben am Horizont, bis ſie verſchwinden. Das Meer weicht zurück. Die Inſel 
liegt da, — im Winter. Naſſer Winter iſts. Schnee und Regen fällt und große 
braune Waſſerlachen wachſen an. Niemand iſt da; nur ſie; mutterſeelenallein. 
Sie irrt über die Inſel, fie ſucht Etwas; hin und her irrt fie, in ſchweren, naſſen 
Kleidern, von denen das Waſſer niederrieſelt; ſie ſucht Etwas; ſie friert. 


Trara, trara, — — unten fuhr die Feuerwehr vorbei. 

Lotti erwachte fröſtelnd. 

Sie ſtand vom Sofa auf. 

Sie ging im Zimmer herum, mechaniſch, auf und ab. Etwas Kaltes, 
Schneidendes hielt ſie umarmt, umklammert; ſie wußte nicht, was es war. Sie 
wehrte ſich dagegen, verzweifelnd, mit ihrer letzten Lebensenergie. Uebergehen 
können: Das wars! Hinüber zum Großen, Weiten, Allgemeinen, heraus aus 
dem perſönlichen Leid! Stirb, mein kleines Weh, in dem großen Weltenſchmerze! 
Die Umarmung wurde eiſiger, klammernder. Es faßte ſie an. Rüttelnd, tobend. 
Es brach aus ihr heraus: wie reißender Strom, wie heulender Sturm. Es 
warf ſie nieder. Die Thür flog auf, ſchwarz kam es herein, ſchwarz und maſſig, 
über ſie hin, tretend, zerfleiſchend, erbarmunglos. Das war es. Das war das 
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Leid, das wilde, furchtbare Menſchenleid ... Sie lag auf dem Boden. Sie 
griff mit zuckenden Händen um ſich, fie fuhr in ihr Haar, fie ſtieß gellende, fremde 
Schreie aus: Stefan, Stefan! Es würgte ſie an der Gurgel, es riß ihr die 
Augen auf, fie mußte ſehen, ſehen ... den Kranken, der mit ihr ein Leben leben 
gewollt, ſo voll Schönheit, daß alle Götter zitterten vor Neid. Fünf Jahre 
hatten ſie ſich verzehrt in Sehnſucht. Sie ſah ihn, jetzt erſt: dort, wo ſie ihn 
heute gefunden, dort lag er ſiechend, nicht ſterbend, Jahre, Jahre lang! Und ſie, 
eine arme, verlaſſene Welt, einſam im großen Raum, verloren 
Nicht ſehen! Flüchten! Irgendwohin in die Weite. Sich verbergen, tief 

untertaüchen, in ein Peeer hinunter. Oder nein. Lanzen, tanzen, bis ordner 

ſinnung ſchwindet. Tanzen, am Strand von Sorrent, wirbelnd, jagend, und 

höher und höher und kleiner und winziger ... ein flimmernder Punkt, hoch oben 

im Weltraum, ſchwirrend, tanzend 

Heiß brachen die Thränen aus ihr hervor. Kein erlöſendes Weinen: ein 
Strom, der jäh die Dämme überfluthet, zurückgeworfen wird und gefeſſelt. 

Sie richtete ſich auf. Vom Fenſter ſchien ein fahles Abendlicht herein. 
Draußen war die Weite, mit den ſauſenden Welten. Sie kroch, ſie ſchleppte ſich 
ans Fenſter. Es regnete nicht mehr. Weit, blauſchwarz ſpannte ſichs droben. 
Und blitzten da nicht flimmernde Sterne? Und war da nicht ... hing dort oben 
nicht . .. 2 Sie ſchaute hinauf, fie nickte, mit irrem, grüßendem Lächeln. Da 
hing er. Der eiſerne Haken. Sie kannte ihn, ſie hatte ihn ſchon früher einmal 
— wo wars nur? — in irgend einem Traume geſehen. Der eiſerne Haken mit 
der langen Schlinge. Bis herunter reichte ſie zur Erde. Und krochs da nicht 
durch die ſchwarze, nächtige Gaſſe? Mit tauſend Gliedern ſchleppte es ſich heran, 
ſchwer und mühſam, mit tauſend Gliedern und einem einzigen Kopf. Das litt. 
Das war die Menſchheit. Die kleine Menſchheit, die nicht ſah, wie groß das 
Alles war. Jetzt richtete es ſich auf, reckte die Glieder: mit tauſend Fingern 
griff es nach der Schlinge und legte den einzigen Kopf hinein. Und oben wurde 
angezogen 

Sie lehnte am Fenſterkreuz. Mechaniſch, wie im Traum, löſte fie die 
Schnur vom Leib. Die ſchöne, türkiſche Seidenſchnur. Sie ließ ſie durch die 
Finger gleiten. Dann knüpfte ſie zwei kleine, feſte Schlingen. An beiden Enden. 
Eine zog ſie durch die andere, daß es eine große, loſe Schlinge wurde. 

Ein Seſſel ſtand da. Sie ſtieg hinauf, die Schnur in der Hand. Die 
kleine, feſte Schlinge legte ſie um das Fenſterkreuz. Mit der großen, loſen, 
ſpielte fie, glitt mit der Hand hin und her darin. Und dann, mit einer. plötz⸗ 
lichen, kleinen Beweauna, ſtreifte fie fie über den Kopf. 

Wie locker Das war! Wenn ſies jetzt machte, wie der Schwimmmeiſter 
immer kommandirt hatte? Die Schwimmſchule fiel ihr ein, vom vorigen Sommer. 
„Eins, Zwei, Drei,“ hatte er kommandirt, „dann abſtoßen mit den Füßen!“ 

Der Seſſel fiel um, polternd, ins Zimmer binein. 

Wien. Grete Meiſel⸗Heß. 


* 
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Deutſches Verlagsrecht. 


a wir ſchon im Juli des Genuſſes theilhaftig wurden, den „Entwurf 
eines Geſetzes über das Verlagsrecht“ kennen zu lernen, hat die deutſche 
Preſſe doch einer Beurtheilung dieſes ſehr wichtigen Entwurfes bisher ſich meiſt 
vollſtändig enthalten. Die Bedenken gegen die jetzige Faſſung des Entwurfes 
erſcheinen aber ſo ſchwer, ſeine Mängel ſo zahlreich, daß ihre baldige gründliche 
Erörterung Pflicht iſt. Ich halte mich einigermaßen für berufen, dieſe Beur⸗ 
theilung zu unternehmen, da ich bereits 1870 das deutſche Urheberrechtsgeſetz 
(vom elften Juni 1870) im Reichstag als Abgeordneter mitberathen und »be⸗ 
ſchloſſen habe, vorher ſchon im praktiſchen Anwaltsdienſt von 1864 an und ſpäter 
die Vorzüge eines recht vernünftig kodifizirten Landesrechts in Verlagsſachen (des 
ſächſiſchen Bürgerlichen Geſetzbuchs) zu würdigen Gelegenheit hatte, dann als 
Amtsanwalt Hunderte von Urheberrechtsprozeſſen für deutſche, öſterreichiſche, 
ſchweizeriſche Schriftſteller, meiſt unentgeltlich, und als ſtändiger Vertreter der 
bildenden Künſtler Frankreichs („Société des Artistes Francais“ in Paris) bis 
vor dem Reichsgericht führte und einen großen Theil der Entſcheidungen des 
Reichsgerichts in Urheberrechtsfragen genau nach meinen Ausführungen und Rechts⸗ 
anſichten erzielte. Außerdem bin ich ſeit vierzig Jahren als Schriftſteller thätig. 

Schon der erſte Paragraph des Entwurfes giebt zu ſehr erheblichen Be⸗ 
denken Veranlaſſung. Der erſte Abſatz beſtimmt nämlich: „Durch den Verlags⸗ 
vertrag über ein Werk der Literatur oder der Tonkunſt wird der Verfaſſer ver⸗ 
pflichtet, dem Verleger das Werk zur Vervielfältigung und Verbreitung für eigene 
Rechnung zu überlaſſen.“ Richtiger wäre zunächſt, zu ſagen: „Durch den Ver⸗ 
lagsvertrag über ein Werk der Literatur oder der Tonkunſt wird der Urheber 
verpflichtet.“ Denn das Wort „Verfaſſer“ iſt nur bei Werken der Literatur, 
nicht bei ſolchen der Tonkunſt gebräuchlich und zutreffend; und deshalb wählt 
auch das deutſche Urheberrechtsgeſetz vom elften Juni 1870 mit weiſem Bedacht 
für die Schöpfer der verſchiedenartigen Kunſterzeugniſſe, die es in ſeinen Bereich 
zieht, nicht den ſchiefen Ausdruck „Verfaſſer“, ſondern den richtigen „Urheber“. 
Noch viel dringender aber als dieſer fehlerhafte Gebrauch des Wortes „Verfaſſer“ 
fordert eine rechtliche Unterlaſſung in dem ſelben Satz Abhilfe. Der Satz ſpricht 
nämlich ganz gelaſſen aus: der Verfaſſer werde durch den Verlagsvertrag „ver⸗ 
pflichtet, dem Verleger das Werk zur Vervielfältigung und Verbreitung für 
eigene Rechnung zu überlaſſen“. Das will ſagen: zu beliebiger, unbeſchränkter 
Vervielfältigung und Verbreitung, während der Verleger unter allen Umſtänden 
doch nur in den Grenzen des Verlagsvertrages das Werk vervielfältigen und 
verbreiten darf, wie auch ſchon Paragraph 3 des Urheberrechtsgeſetzes vom 
Juni 1870 ausdrücklich beſtimmt. Der beanſtandete Satz muß alſo in richtiger 
Faſſung lauten: „Durch den Verlagsvertrag über ein Werk der Literatur oder 
der Tonkunſt wird der Urheber verpflichtet, dem Verleger das Werk zur vertrags⸗ 
mäßigen Vervielfältigung und Verbreitung für eigene Rechnung zu überlaſſen“. 

Ganz unglaublich widerſinnig und irrig iſt aber vollends der Abſatz 2 
§ 1 des Entwurfes in der Faſſung: „Als Verfaſſer“ (richtiger Urheber) „im 
Sinne dieſes Geſetzes gilt Derjenige, welcher mit dem Verleger den Vertrag 
geſchloſſen hat.“ Dieſer Satz ſtellt die wirkliche Sach⸗ und Rechtslage einfach 
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auf den Kopf und erregt die berechtigtſte Neugier der Zeitgenoſſen nach dem Ver⸗ 
faſſer oder Urheber dieſer Ungeheuerlichkeit. Von ihrer Großartigkeit macht man 
ſich nur dann einen richtigen Begriff, wenn man erwägt, daß aus zahlreichen 
Stellen des neuen Verlagsgeſetzentwurfes mit unzweifelhafter Sicherheit hervor⸗ 
geht, daß das Urheberrechtgeſetz vom elften Juni 1870 neben dieſem neuen 
Muſtergeſetzentwurf vollſtändig in Kraft bleiben ſoll. Wir würden uns auch 
allerſchönſtens bedanken, wenn es anders ſein ſollte. Nun beſagt aber der wunder⸗ 
bare Abſatz 2 8 1 dieſes Entwurfes gerade das Gegentheil der SS 1, 3, 45 des 
Urheberrechtsgeſetzes. Denn hier heißt es (im § 1): „Das Recht, ein Schrift⸗ 
werk“ (nach $ 45 auch eine muſikaliſche Kompoſition) „auf mechaniſchem Wege 
zu vervielfältigen, ſteht dem Urheber desſelben ausſchließlich zu“; § 3: „Dieſes 
Recht kann beſchränkt oder unbeſchränkt durch Vertrag oder durch Verfügung von 
Todes wegen auf Andere übertragen werden“. Dieſe Sätze ſind rechtlich und 
logiſch unerſchütterlich richtig. Der Urheber ſchafft das Werk. Ihm ſteht daher 
ausſchließlich das Recht zu, es vervielfältigen und verbreiten zu laſſen. „Andere“ 
(Verleger) erwerben dieſes Recht nur vom Urheber, und zwar beſchränkt oder un⸗ 
beſchränkt durch Vertrag mit ihm oder durch ſeine von Todes wegen getroffenen 
Verfügungen. Hiernach hat jeder „Andere“ (Verleger), der die Uebertragung 
eines fremden Urheberrechtes auf ſich behauptet und in Anſpruch nimmt, die 
Beweispflicht, daß der Urheber ihm ſein Urheberrecht in dem beanſpruchten Um⸗ 
fange rechtsgiltig übertragen habe. Der vorliegende Verlagsrechtsentwurf ver⸗ 
fügt dagegen im Abſatz 2 8 1 das gerade Gegentheil. Er ſtellt zu Gunſten 
des Verlegers die bodenloſe und völlig unſinnige Rechtsbermuthung auf: „Als 
Verfaſſer“ (Urheber) „im Sinne dieſes Geſetzes gilt Derjenige, welcher mit dem 
Verleger den Vertrag geſchloſſen hat“. Der Verleger hat alſo nur zu beweiſen, 
daß er den Vertrag geſchloſſen hat. Darum, ob der andere Vertragſchließende 
wirklich der Verfaſſer oder von dieſem zum Abſchluß berechtigt geweſen, hat ſich 
der Verleger nicht zu kümmern. Wer mit ihm abſchließt, gilt ohne Weiteres 
als „Verfaſſer“, auch wenn er es nicht iſt oder keinen Schimmer von Befugniß 
zum Vertragsabſchluß beſitzt. Daß ein Geſetz folder Art in jedem Kulturſtaat 
unerträgliche Zuſtände ſchaffen und Deutſchland als literariſchen Barbaresken⸗ 
ſtaat aus dem berner Weltverband über das Urheberrecht ausſchließen würde, 
bedarf nicht weiterer Begründung. Denn aus dem Geſetzentwurf ſelbſt erkennt 
man die ungeheuerlichen Folgen, die eine ſolche Beſtimmung herbeiführen müßte. 
Auch wenn der Verfaſſer den Verlagsvertrag gar nicht abgeſchloſſen hat, ſondern 
irgend ein Hochſtapler, ſo wird nach dem bereits früher beleuchteten Abſatz 1 
des 8 1 „durch den Verlagsvertrag der Verfaſſer“ trotzdem „verpflichtet, dem 
Verleger das Werk zur Vervielfältigung und Verbreitung für eigene Rechnung 
zu überlaſſen“; der Verfaſſer hat ſich nach $ 2 des Entwurfes ferner „während 
der Dauer des Vertragsverhältniſſes jeder Vervielfältigung und Verbreitung des 
Werkes zu enthalten“, bei Strafe der Verfolgung wegen Nachdrucks, wenn er, 
der alleinige rechtmäßige Träger des Urheberrechtes, von ſeinem Rechte Gebrauch 
macht u. ſ. w. Dieſer ungeheuerliche Paragraph iſt alſo einfach zu ſtreichen 
und durch die Beſtimmung zu erſetzen: „Zum Abſchluß des Verlagsvertrages 
und zur Uebertragung von Urtzeberrechten an den Verleger iſt ausſchließlich be⸗ 
rechtigt der Urheber oder deſſen geſetzlicher Vertreter oder Rechtsnachfolger gemäß 
den 88 1 und 3 des Urheberrechtsgeſetzes vom elften Juni 1870.“ 
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$ 3 des Entwurfes beſtimmt: „Beiträge zu einem Sammelwerke, für 
die dem Verfaſſer ein Anſpruch auf Vergütung nicht zuſteht, dürfen von ihm 
anderweit verwerthet werden“ — ſoll wohl heißen: nochmals verſchenkt? —, 
„wenn ſeit dem Ablaufe des Kalenderjahres, in welchem ſie erſchienen ſind, ein 
Jahr verſtrichen iſt.“ Dieſe Beſtimmung belohnt die Nichthonorirung von Bei⸗ 
trägen zu einem Sammelblatt mit der Prämie, daß der Verfaſſer verhindert 
wird, ſeinen Beitrag faſt zwei Jahre lang „anderweit zu verwerthen“. Denn 
wenn dieſer Beitrag am zweiten Januar 1900 in dem Sammelwerk erſchien, 
fo würde der Verfaſſer ihn erſt am zweiten Januar 1902 wieder abdrucken laſſen 
(„anderweit verwerthen“) dürfen. Welcher einmüthige Schrei der Entrüſtung 
würde ſich in der geſammten geſitteten Welt erheben, wenn ein Geſetz beſtimmen 
wollte, ein Erzeugniß ſelbſt der niederſten menſchlichen Handarbeit, das dem 
Urheber nicht bezahlt worden, aber zu „anderweiter Verwerthung“ geeignet iſt, 
dürfe von ihm innerhalb zweier Jahre nicht mehr verkauft werden! Und für 
die edelſten Erzeugniſſe des Geiſtes und der Kunſt wagt man im Jahre 1900 
eine ſolche Beſtimmung dem deutſchen Volk in einem Geſetzentwurf zu bieten. 
An ihre Stelle gehört die dem natürlichen Rechts⸗ und Sittenbegriff entſprechende: 
„Beiträge zu einem Sammelwerk, für die der Verfaſſer keine Vergütung erhält, 
kann er ſofort wieder abdrucken oder verbreiten laſſen; Beiträge, für die er eine 
Vergütung erhält, binnen Jahresfriſt nach der Veröffentlichung indem Sammelwerk.“ 

Der Abſatz 2 des 8 5 des Entwurfes beſtimmt, nachdem Abſatz 1 den Ver⸗ 
leger, falls keine andere Vereinbarung getroffen iſt, nur zu einer Auflage berechtigt 
erklärt hat: „Iſt die Zahl der Abzüge nicht beſtimmt, ſo ſteht die Beſtimmung 
dem Verleger zu“. Das natürlich und ſittlich Rechte wäre: „Dem Verfaſſer (Ur⸗ 
heber)“, als dem Träger des Urheberrechts. Dann heißt es weiter: „Die Be⸗ 
ſtimmung“ (über die Zahl der Auflageabzüge) erfolgt durch eine vor dem Be⸗ 
ginn der Vervielfältigung dem Verfaſſer zu machende Mittheilung. Unterläßt der 
Verleger die Mittheilung, ſo darf er nicht mehr als eintauſend Abzüge herſtellen.“ 

Zur Beſeitigung dieſer ſchiefen und bedenklichen Beſtimmungen können 
wir ruhig und gern die weit zutreffenderen Normen des alten ſächſiſchen Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuchs von 1861 über den „Verlagsvertrag“ einſtellen, zumal dieſes 
Geſetzbuch keineswegs ohne Rückſicht auf den damals bedeutendſten Sitz des 
deutſchen Buchhandels — Leipzig — erlaſſen wurde: „Iſt die Zahl der Abzüge 
im Verlagsvertrage nicht beſtimmt, ſo darf der Verleger nicht mehr als ein⸗ 
tauſend Abzüge herſtellen. Iſt dem Verleger das Recht eingeräumt, eine neue 
Auflage zu veranſtalten, ſo gelten für dieſe im Zweifel die gleichen Abreden, 
wie für die zuerſt erſchienene Auflage“, — und nicht „wie für die zuletzt er⸗ 
ſchienene Auflage“, was Abſatz 3 des § 5 des Entwurfes beſtimmen will. 

Der fünfte Paragraph iſt ganz zu ſtreichen, weil er völlig unklar und 
unpraktiſch iſt. „Soll das Werk nicht in Auflagen erſcheinen“ — was ſoll Das 
heißen und wie iſt Das möglich und ausführbar? —, „ſo braucht die Herſtellung 
der zuläſſigen Abzüge nicht auf einmal zu erfolgen“, heißt es da und öffnet 
der Uebervortheilung und Schädigung des Schriftſtellers Thür und Thor. 

$ 7 ift der erſte, der die wunderbaren „Ueblichkeiten“ oder „Uebungen“ 
(ſchlechte Verdeutſchung von „Uſancen“ im Sinne des Deutſchen Handelsgeſetz⸗ 
buches) des deutſchen Buchhandels mit dem Anſehen eines deutſchen Reichs ⸗ 
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geſetzes bekleiden will. Welcher Gefahr das Anſehen des Deutſchen Reiches 
dadurch ausgeſetzt würde, geht deutlich aus dem Urtheil des Präſidenten einer 
der leipziger Landgerichtskammern für Handelsſachen hervor. Da berief ſich 
eines Tages ein Anwalt in ſeinem Vortrage auf das merkwürdige Buch des 
Herrn Voigtländer aus Leipzig — der auch der Kommiſſion zur Vorbereitung 
dieſes merkwürdigen Geſetzentwurfes angehörte — über die Uſancen des deut⸗ 
ſchen Buchhandels. Der Gerichtspräſident aber und die beiden ſehr geſchüfts⸗ 
kundigen kaufmänniſchen Beiſitzer lehnten jede Berückſichtigung einer buchhänd⸗ 
leriſchen Ufance ab, „weil im Buchhandel die Uſance überall da beginne, wo 
beim Kaufmann der Anſtand aufhört.“ Wir wollen von den buchhändleriſchen 
„Uebungen“ oder „Ueblichkeiten“ in ein deutſches Reichsgeſetz gar nichts aufnehmen. 

8 8 iſt ganz zu ſtreichen, denn er lautet: „Gehen Abzüge, die der Ver⸗ 
leger auf Lager hat, unter, ſo darf er ſie durch andere erſetzen; er hat vorher 
dem Verfaſſer Anzeige zu machen.“ Der Verleger iſt der Eigenthümer der Auf⸗ 
lage und trägt als ſolcher nach römiſchem, deutſchem und jeglichem Recht das 
Riſiko für den möglichen Untergang ſeines Eigenthumes durch Zufall: casum 
sentit dominus. Gegen dieſe Gefahr und Schäden kann er ſich und ſein Lager 
durch angemeſſene Berfiherung decken. Aber der Entwurf will dem Verleger 
ſogar den Erſatz von Abzügen geſtatten, die durch deſſen eigenes Verſchulden 
untergegangen ſind. Das ſoll im Deutſchen Reich Geſetz werden! 

Der völlig unklare $ 9 iſt zu ſtreichen, da Das, was er anſcheinend aus⸗ 
ſprechen will, durch meine Vorſchläge zur richtigen Faſſung der 88 1 und 2 be⸗ 
reits geſetzlich geordnet iſt. 

Das Selbe gilt vom 8 10. Er iſt zu ſtreichen. Denn es iſt vollkommen 
falſch, wenn der Abſ. 1 des $ 10 ausſpricht: „Das Verlagsrecht entſteht mit 
der Ablieferung des Werkes an den Verleger“; es entſteht vielmehr ſchon mit 
Abſchluß des Verlagsvertrages. Wird aber in dieſem erſten Abſatz das Recht 
des Verlegers, der Beginn ſeines Verlagsrechtes, erheblich verkürzt, ſo wird der 
Verfaſſer im zweiten Abſatz des ſelben Paragraphen geradezu entmündigt und 
rechtlos gemacht durch die Beſtimmung, daß für die Dauer des Verlagsvertrages 
nur der Verleger „ſo weit der Schutz des Verlagsrechts es erfordert, die Be⸗ 
fugniſſe ausüben kann, die zum Schutz des Urheberrechts durch das Geſetz vor⸗ 
geſehen ſind.“ Man denke ſich doch den gar nicht ſeltenen Fall, daß der Verleger 
eines in Buchform erſchienenen Werkes (zum Beiſpiel Romanes) deſſen Abdruck 
in einer Zeitung oder Zeitſchrift verlagsvertragswidrig geſtattet. Da ſoll der 
Verfaſſer gegen dieſe Verletzung feines Urheberrechtes ſowohl gegen den Verleger 
als gegen den Dritten rechtlos und wehrlos fein? 

Der erſte Satz des 8 13 lautet: „Bis zur Beendigung der Verviel⸗ 
fältigung darf der Verfaſſer Aenderungen an dem Werk vornehmen, ſo weit nicht 
dadurch ein berechtigtes Intereſſe des Verlegers verletzt wird.“ Satz 2: „Nimmt 
der Verfaſſer nach dem Beginn der Vervielfältigung eine Aenderung vor, fo iſt 
er verpflichtet, die hieraus entſtehenden Koſten zu erſetzen“; Satz 3: „die Erſatz⸗ 
pflicht liegt ihm nicht ob, wenn Umſtände, die inzwiſchen eingetreten ſind, die 
Aenderung rechtfertigen.“ Satz 1 muß geſtrichen werden, da er dem Verleger 
— wenn dieſer den außerordentlich vieldeutigen Vorwand eines „berechtigten 
Intereſſes “ geltend macht —, ein förmliches Widerſpruchsrecht gegen Aenderungen 
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gäbe, die der Verfaſſer an feinem Werk — wenn auch erſt nach Ablieferung des 
Manuſfkriptes an den Verleger und während des Druckes — für nothwendig er⸗ 
achtet. Wie unendlich viel wichtiger ſind „die berechtigten Intereſſen“ des Ver⸗ 
faſſers bei dieſen Aenderungen als die des Verlegers bei der kurzen Verzögerung 
des Druckes durch dieſe Aenderungen! Wie oft haben gerade unſere größten 
Dichter — in unſeren Tagen noch Conrad Ferdinand Meyer — ihre erſten Ent⸗ 
würfe ſpäter, in hartem Ringen mit ſich ſelbſt, abgeändert! Aber auch jede 
reiflich erwogene ſachliche oder ſtiliſtiſche Aenderung, jede Verbeſſerung ſeines 
Tonwerkes muß der Urheber bis zum Ende der „Vervielfältigung“ anbringen 
dürfen, weil ſonſt das Gepräge ſeines Genius, der für die Ewigkeit zu ſchaffen 
ſtrebt, Einbuße erleidet, verkümmert und verſchlechtert wird. Der Urheber mag 
gemäß Satz 2 des Paragraphen für dieſe ſpäte Erkenntniß dadurch beſtraft werden, 
daß er für die „nach dem Beginn der Vervielfältigung vorgenommenen Aenderungen 
die hieraus entſtehenden Koſten zu erſetzen hat“ — meiſt nur ein paar Pfennige 
höherer Setzerlöhne —, aber auch dieſes Opfer wird er nach Satz 3 meiſt nicht 
zu bringen haben, da „ihm die Erſatzpflicht nicht obliegt, wenn Umſtände, die 
inzwiſchen eingetreten ſind, die Aenderung rechtfertigen“; zu dieſen „Umſtänden“ 
aber find die von der Muſe beſonders begnadeten Weiheſtunden des Dichters 
und Komponiſten zweifellos auch zu rechnen. 

Nach der vorgeſchlagenen Faſſung des 8 13 iſt der völlig unklare $ 14 
zu ſtreichen. Denn er lautet: „Vor der Veranſtaltung der Auflage hat der Ver⸗ 
leger dem Verfaſſer zur Vornahme von Aenderungen Gelegenheit zu geben. Für 
dieſe Aenderungen gelten die Vorſchriften des 8 13.“ 

$ 17 lautet im Entwurf: „Der Verleger iſt verpflichtet, das Werk in 
der üblichen Weiſe zu vervielfältigen und zu verbreiten. Die Form und Aus⸗ 
ſtattung der Abzüge“ (Verdeutſchung für „Exemplare“ der Auflage) „wird unter 
Beobachtung der im Verlagshandel herrſchenden Uebung ſowie mit Rückſicht auf 
Zweck und Inhalt des Werkes vom Verleger beſtimmt.“ Hier feiert die „buch⸗ 
händleriſche Uebung“ förmliche Triumphe. Wir aber wollen ſie aus den zu 8 7 
angegebenen Gründen durchaus nicht in unſere Reichsgeſetzgebung eindringen laſſen, 
ſondern ziehen die entſprechenden Beſtimmungen des alten ſächſiſchen Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuches vor ($ 1141): „Der Verleger iſt verpflichtet, das Werk auf 
eigene Koſten in zuvor von ihm zu beſtimmender, aber dem Zweck und Inhalt 
des Werkes angemeſſener Form zu vervielfältigen und zu verbreiten.“ 

Der erſte Abſatz des 8 19 iſt nach den Ausführungen zu $ 6 zu ſtreichen. 
Der zweite Abſatz, der lautet: „Ein Verleger, der das Recht hat, eine neue Auf⸗ 
lage zu veranſtalten, iſt nicht verpflichtet, von dieſem Recht Gebrauch zu machen,“ 
bemeift von Neuem, daß in der dieſen unſeligen Entwurf vorberathenden Kom⸗ 
miſſion nur die Buchhändler die Augen offen gehabt haben. Denn natürlich iſt 
nach dem Verlagsvertrag, der die Intereſſen beider Theile, des Urhebers und des 
Verlegers, gerecht abwägen und wahren ſoll, der Verleger nicht nur berechtigt, 
ſondern auch verpflichtet, eine neue Auflage zu veranſtalten, wenn nach dem 
Verlagsvertrag oder nach den Abſatzergebniſſen („Vergriffenheit“ der erſten Auf⸗ 
lage) eine neue Auflage nöthig wird. Denn der Urheber hat nicht blos den durch⸗ 
aus berechtigten Anſpruch auf eine abermalige Honorarzahlung für die neue 
Auflage, wenn die erſte (frühere) vergriffen iſt, ſondern auch das noch höhere 
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geiſtige und ſittliche Intereſſe, die „Zugkraft“ ſeines Werkes durch eine neue 
Auflage zu beweiſen. Veranſtaltet alſo der Verleger die neue Auflage nicht, 
ſo verwirkt er den Verlagsvertrag und damit das ihm vom Urheber übertragene 
Urheber⸗(Verlags Recht. 

Durch dieſe geſetzliche Beſtimmung ſind aber die Intereſſen des Urhebers 
noch nicht ausreichend geſchützt. Denn fo lange der Verleger noch ein unver⸗ 
kauftes Exemplar auf Lager hat, kann er ſich der Herſtellung der neuen Auf⸗ 
lage weigern; und bei dem unglaublichen Schlendrian, der beim Abſatz deutſcher 
Geiſteswerke im deutſchen Buchhandel „üblich“ ift — „a condition“ Verſchleiß 
etwa der halben Auflage eines Werkes an die Sortimenter, auf ein Jahr, ja, 
auf zwei Jahre, bis endlich die „Krebſe“ wieder beim Verleger eintreffen u. |. w. —, 
wird der Verleger meiſt in der Lage ſein, dem auf eine neue Auflage drängenden 
Urheber eine ganze Anzahl angeblich noch unverkaufter Exemplare nachzuweiſen 
und ſich der Veranſtaltung der neuen Auflage ſcheinbar mit Grund zu weigern. 
Das Geſetz muß deshalb folgende Beſtimmungen enthalten: „Iſt die Auflage 
vergriffen, jo verwirkt der Verleger den Verlagsvertrag, wenn er, trotz dem Ver ⸗ 
langen des Urhebers, die neue Auflage nicht veranſtaltet. Weigert ſich der Ver⸗ 
leger dieſer Veranſtaltung unter dem Vorgeben, daß er noch Exemplare der 
früheren Auflage unverkauft auf Lager habe, ſo hat der Urheber das Recht, alle 
auf dieſe noch vorräthigen Exemplare bezüglichen Bücher, Rechnungen, Belege, 
Korreſpondenzen u. ſ. w. des Verlegers durchzuſehen oder durchſehen zu laſſen. 
Bei Verweigerung dieſer Durchſicht verwirkt der Verleger den Verlagsvertrag. 
Der Urheber kann den von ihm feſtgeſtellten vertragsmäßigen Reſt der Auflage 
zum Nettobaarpreiſe bezw. zu dem niedrigſten Preiſe, zu dem der Verleger nach 
Ausweis ſeiner Bücher und Papiere das Werk verkauft hat, käuflich erwerben und 
ausgehändigt verlangen und dieſen Preis auf das Honorar der neuen Auflage 
verrechnen, worauf der Verleger ſofort zur Veranſtaltung der neuen Auflage zu 
ſchreiten hat. Verweigert der Verleger dieſe, ſo erliſcht der Verlagsvertrag und 
der Urheber kann ohne Rückſicht auf die noch vorhandenen Vorräthe des bisherigen 
Verlegers die neue Auflage einem anderen Verleger übertragen.“ 

8 24 enthält die Beſtimmungen über das Urheber: Honorar („Vergütung“). 
Es ſcheint mir nöthig, ſtatt des zweiten Satzes von Abſatz 1 in der Faſſung: 
„Eine Vergütung gilt als ſtillſchweigend vereinbart, wenn die Ueberlaſſung des 
Werkes den Umſtänden nach nur gegen eine Vergütung zu erwarten iſt,“ zu 
ſetzen: „Eine Vergütung gilt als ſtillſchweigend vereinbart, wenn im Verlags⸗ 
vertrag nicht ausdrücklich auf eine ſolche verzichtet wird.“ 

5 25. Im Gegenſatz zu dem erſten Satz des Entwurfes, der lautet: 
„Eine Vergütung, deren Höhe unbeſtimmt iſt oder von dem Umfange der Ver⸗ 
vielfältigung, insbeſondere von der Zahl der Druckbogen abhängt, wird fällig, 
ſobald das Werk erſchienen iſt,“ muß der Grundſatz des Satzes 2: „Im Uebrigen 
iſt die Vergütung bei der Ablieferung des Werkes zu entrichten“ ganz allgemein 
und für alle Fälle geſetzlich feſtgehalten werden, wie im ſächſiſchen Bürgerlichen Ge⸗ 
ſetzbuch 88 1139 ff. Der Paragraph würde alſo in richtiger Faſſung lauten: „Die 
Vergütung iſt bei Ablieferung des Werkes fällig. Hängt die Vergütung von 
dem Umfange der Vervielfältigung, insbeſondere von der Zahl der Druckbogen, 
ab, jo erfolgt ihre Zahlung bei Ablieferung des Werkes nach einſtweiliger ſach⸗ 
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verſtändiger Schätzung feines Umfanges beziehungweiſe feiner Bogenzahl. Er⸗ 
weiſt fi nach Fertigſtellung der Vervielfältigung der wirkliche Umfang (Bogen⸗ 
zahl) größer oder kleiner als die vorherige Schätzung, ſo hat der Verleger den 
noch ſchuldigen Theil der Vergütung ſofort nach Feſtſtellung des Ergebniſſes 
(während des Druckes) dem Urheber nachzuzahlen oder kann das zu viel Ge⸗ 
zahlte von dem Urheber ſofort zurückfordern.“ 

8 26 will nur dann, wenn „fi die Vergütung nach dem Abſatze beſtimmt“, 
den Verleger zur jährlichen Rechnunglegung über den Abſatz und zur Vorlegung 
ſeiner Geſchäftsbücher an den Verfaſſer verpflichten. Ich halte aus den ſchon 
früher entwickelten Gründen die geſetzliche Anordnung dieſer Verpflichtung ganz 
allgemein für nothwendig und ſchlage daher folgende Faſſung vor: „Der Verleger 
hat dem Urheber jährlich längſtens Ende Mai über alle abgeſetzten Exemplare 
Rechnung zu legen und alle zur Prüfung dieſer Rechnung erforderlichen Geſchäfts⸗ 
bücher vorzulegen. Der Urheber kann, wenn die Vergütung nach dem Abſatz 
beftimmt wird, auch verlangen und durch ſchriftliche Erklärung an den Verleger 
anordnen, daß nach Ablauf des erſten Geſchäftsjahres keine weiteren Abzüge 
des Werkes à condition, ſondern nur noch gegen feſte oder Baarbeſtellung ver⸗ 
breitet werden dürfen.“ 

Zu den allerſchwerſten Bedenken giebt die jetzige Faſſung des § 30 Ver⸗ 
anlaſſung, da hier dem Verleger das ſchrankenloſe — nach dem deutſchen Urheber⸗ 
rechtsgeſetz ganz unerhörte — Recht eingeräumt wird, den Verlagsvertrag anf 
Andere zu übertragen, insbeſondere, „die dem Verleger obliegende Vervielfälti⸗ 
gung und Verbreitung“ des Werkes auf einen ganz beliebigen „Rechtsnachfolger“ 
abzuwälzen. Der Abſatz 2 des Paragraphen wahrt die durch Abſatz 1 (die 
ſchrankenloſe Uebertragbarkeit des Verlagsvertrages an Andere) gefährdeten Inter⸗ 
eſſen des Urhebers nicht ausreichend durch die Beſtimmung: „Uebernimmt der 
Rechtsnachfolger dem Verleger gegenüber die Verpflichtung, das Werk zu ver⸗ 
vielfältigen und zu verbreiten, ſo haftet er dem Verfaſſer für die Erfüllung der 
aus dem Verlagsvertrage ſich ergebenden Verbindlichkeiten neben dem Verleger 
als Geſammtſchuldner.“ Denn dieſe „Haftung erſtreckt ſich“, wie uns der fol⸗ 
gende Satz belehrt, „nicht auf eine bereits begründete Verpflichtung“ (des Ver⸗ 
legers) „zum Schadenerſatz.“ Mit dieſer Forderung kann ſich der Urheber alſo 
nur an den Verleger halten, während der „Rechtsnachfolger“ das Werk und 
Verlagsrecht beſäße. Dieſe geſetzgeberiſche Verirrung, die auch ſpäter in den 
58 39 und 40 des Entwurfes weiteres Unheil ſtiftet, muß beſeitigt werden durch 
folgende Faſſung des Paragraphen: „Die Rechte des Verlegers aus dem Ver⸗ 
lagsvertrag ſind nur mit Zuſtimmung des Urhebers übertragbar, außer wenn 
im Falle des Erbganges das geſammte Verlagsgeſchäft des Verlegers an deſſen 
Erben übergeht. Dann iſt die Zuſtimmung des Urhebers nicht erforderlich. 
Auch bei Zuſtimmung des Urhebers zu einer Uebertragung der Verlagsrechte 
des Verlegers unter Lebenden haftet der Rechtsnachfolger des Verlegers für die 
Erfüllung aller aus dem Verlagsvertrage ſich ergebenden Verbindlichkeiten dem 
Urheber neben dem Verleger als Geſammtſchuldner. Dieſe Haftung erſtreckt ſich 
auch auf eine bereits begründete Verpflichtung des Verlegers zum Schadenserſatz.“ 

8 31 fällt nach der vorhin vorgeſchlagenen Faſſung zu 8 30 weg. 

§ 37 behandelt die Rechtsverhältniſſe zwiſchen Urheber und Verleger, 
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wenn das Werk nach der Ablieferung an den Verleger durch Zufall oder Ver⸗ 
ſchulden eines der beiden Vertragſchließenden untergeht, im Ganzen zutreffend. 
Nur muß in Abſatz 2, wo beſtimmt iſt, daß im Falle des zufälligen Unterganges 
des Werkes in der Hand des Verlegers der Urheber gegen eine angemeſſene Ver⸗ 
gütung ein anderes im Weſentlichen gleichlautendes Werk zu liefern habe, ſofern 
Dies ... mit geringer Mühe geſchehen kann, geſagt werden: „gegen die aber⸗ 
malige vertragsmäßige Vergütung.“ Denn mit der vom Entwurfe beliebten 
»angemeſſenen Vergütung“ gerathen wir ſchließlich wieder in die für den Urheber 
fo ſchädlichen buchhändleriſchen „Uebungen“ hinein; und außerdem hat der Ver⸗ 
leger, wenn er ein guter Hausvater iſt, in der Verſicherungſumme für das durch 
Zufall untergegangene Werk auch feinen vollen Schadenserſatz bereits erhalten. 
Aus dem ſelben Grunde muß der zweite Satz des Abſatzes 2 heißen: „Erbietet 
ſich der Verfaſſer, ein ſolches Werk innerhalb einer angemeſſenen Friſt gegen 
die abermalige vertragsmäßige Vergütung“ — und keineswegs „koſtenfrei“, wie 
der Entwurf ſagt — „zu liefern, ſo iſt der Verleger verpflichtet, das Werk an 
Stelle des untergegangenen zu vervielfältigen und zu verbreiten.“ Endlich muß 
der Schlußſatz des Abſatzes 2 beiden Theilen nicht blos die Geltendmachung 
dieſer Rechte, ſondern auch den Anſpruch auf Schadenserſatz zuſprechen, „wenn 
das Werk nach der Ablieferung in Folge eines Umſtandes untergegangen iſt, 
den der andere Theil zu vertreten hat.“ (Verſchuldung.) 

$ 38 handelt von dem Fall, wo der Urheber vor Vollendung des Werkes 
ſtirbt, und ſtellt die natürliche Ordnung der dann beſtehenden Rechtslage einfach 
auf den Kopf, indem er im Abſatz 1 den Verleger zwar für berechtigt, nicht aber 
für verpflichtet erklärt, den Verlagsvertrag aufrecht zu erhalten, auch wenn ein 
Theil des Werkes beim Tode des Urhebers dem Verleger bereits abgeliefert war. 
Dieſe Beſtimmung ift dahin zu verbeſſern: „Stirbt der Urheber vor der Vollendung 
des Werkes, ſo iſt, wenn ein Theil des Werkes dem Verleger bereits abgeliefert war, 
der Verleger verpflichtet, in Anſehung des gelieferten Theiles den Verlags⸗ 
vertrag den Erben gegenüber zu erfüllen, wenn der abgelieferte Theil des Werkes 
zur Veröffentlichung brauchbar iſt, Das heißt: nach dem Vertrage oder nach dem 
Inhalt oder Zweck des Werkes und dieſes Theiles die beſondere (abgetrennte) 
Verbreitung und Veröffentlichung rechtfertigt.“ 

Im 8 39 iſt der Abſatz 1 gemäß den Ausführungen zu 5 30 zu ſtreichen. 
Abſatz 2 gewährt ſachgemäß dem Urheber das Rücktrittsrecht vom Vertrage „bis 
zum Beginne der Vervielfältigung, wenn ſich Umſtände ergeben, die bei dem 
Abſchluß des Vertrages nicht vorauszuſehen waren und den Verfaſſer (Urheber) 
bei Kenntniß der Sachlage und verſtändiger Würdigung des Falles von der 
Herausgabe des Werkes zurückgehalten haben würden. Iſt der Verleger befugt, 
eine neue Auflage zu veranſtalten, ſo findet für dieſe Auflage dieſe Vorſchrift 
entſprechende Anwendung.“ Es iſt klar, daß der Verfaſſer des Entwurfes nicht 
an „Umſtände“ denkt, die in einer Verſchuldung des Urhebers beruhen, ſon⸗ 
dern an ſolche, die zufällig ſpäter eintreten. Und da iſt es denn höchſt bezeich⸗ 
nend für den — verzeihen Sie das harte Wort! — Geiſt dieſes Entwurfes, 
wenn Abſatz 3 Satz 1 dieſes Paragraphen trotzdem beſtimmt: „Erklärt der 
Verfaſſer auf Grund der Vorſchrift des Abſatzes 2 den Rücktritt, ſo iſt er dem 
Verleger zum Erſatze der von dieſem gemachten Aufwendungen verpflichtet.“ 
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Natürlich muß dieſe unvernünftige Beſtimmung geſtrichen werden, weil der Ver⸗ 
leger „bis zum Beginn der Vervielfältigung“ — wo der Urheber nach Abſatz 2 
ſeinen Rücktritt erklären muß — noch gar keine „Aufwendungen“ von Belang 
gemacht haben kann und es außerdem allem Recht widerſtreitet, Jemanden für 
die Folgen eines Zufalles erſatzpflichtig gegen Dritte zu machen, während der 
Entwurf den Verleger ſogar bei deſſen eigenem Verſchulden gegenüber dem Ver⸗ 
faſſer begünſtigt und mit dem Mantel der Liebe bedeckt. 

Der 8 40 beſchäftigt ſich mit den Folgen, die eintreten, wenn nach Ab⸗ 
lieferung des Werkes der Konkurs über das Vermögen des Verlegers eröffnet 
wird. Dann follen die Beſtimmungen des 8 17 — ſoll wohl heißen: 8 152 — 
der Konkursordnung eintreten. Das heißt: der Konkursverwalter ſoll berechtigt 
ſein, den Verlagsvertrag entweder ſelbſt auszuführen oder an einen beliebigen 
Dritten zu übertragen. Nur, wenn der Konkurs über das Vermögen des Ver⸗ 
legers vor Ablieferung des Werkes eröffnet wird, gönnt der Abſatz 3 des Para⸗ 
graphen dem Urheber den Rücktritt vom Verlagsvertrag. Nach meinen Aus⸗ 
führungen zu 8 30 find alle dieſe widernatürlichen Beſtimmungen durch die eine 
kurze zu erſetzen: „Wird über das Vermögen des Verlegers der Konkurs eröffnet, 
fo erliſcht der Verlagsvertrag.“ Die 88 41, 42, 43, 44, 45, 46, 47, 48, 49, 
50 ſind zu ſtreichen. Die 88 41 bis 44 und 48 verdienen keinerlei Schonung, 
da ſie die verlegeriſche Allmacht bis zu der Luftballonhöhe zu ſteigern ſuchen, 
daß der Verleger an dem Werk des Urhebers willkürlich Aenderungen vornehmen 
darf. Die 88 45 bis 50 dagegen, die den völlig mißlungenen Verſuch machen, 
die Rechtsverhältniſſe zwiſchen Urheber und Verleger von Zeitungen, Zeitſchriften 
„und ſonſtigen periodiſchen Sammelwerken“ ($ 45) bezüglich der Beiträge des 
Urhebers für dieſe zu ordnen, müſſen folgende Faſſung erhalten: „Ueber Bei⸗ 
träge für Zeitungen kann der Urheber ſofort nach dem Abdruck anderweit ver⸗ 
fügen, wenn nichts Anderes vereinbart iſt; über Beiträge für Zeitſchriften oder 
für ſonſtige periodiſche Sammelwerke darf er, falls eine beſondere Vereinbarung 
fehlt, am Ende des laufenden Kalenderjahres des erfolgten Abdruckes anderweit 
verfügen.“ 8 47. „Der Verleger darf den Beitrag nur in der Zeitung, Zeit⸗ 
ſchrift oder in dem periodiſchen Sammelwerk, für die der Beitrag beſtimmt und 
angenommen iſt, veröffentlichen und ohne Wiſſen und Zuſtimmung des Urhebers 
weder Sonderabzüge noch eine die gewöhnliche Auflage der Zeitung, Zeitſchrift 
u. ſ. w. überſteigende Zahl der Abzüge von der den Beitrag enthaltenden Num⸗ 
mer veranſtalten.“ 

Daß alle Streitigkeiten aus dem deutſchen Verlagsrecht nach § 52 des 
Entwurfes hinfort dem Reichsgericht in letzter Inſtanz zugewieſen werden, iſt 
in hohem Grade willkommen zu heißen, da ſo wenigſtens eine einheitliche Recht⸗ 
ſprechung in dieſen wichtigen Fragen verbürgt wird. Für nöthig aber halte ich 
noch eine Beſtimmung, der ich die Faſſung geben möchte: „Jede bewußte oder 
verſchuldete Verletzung des Verlagsvertrages berechtigt den anderen Vertrag⸗ 
ſchließenden zur ſofortigen Aufhebung des Vertrages und zu Schadenerſatz.“ 

Unweſentlichere Punkte habe ich, um nicht allzu viel Raum in Anſpruch 
zu nehmen, hier nicht berührt und mich auf die Beleuchtung der Hauptſchwächen 
des Entwurfes beſchränkt, der, ich wiederhole es, nicht Geſetz werden darf. 


Rheinfelden. Dr. Hans Blum. 
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GH nach dreißig Jahren, an der Jahrhundertwende überſchauen wir erſt 
richtig die Ereigniſſe des großen Krieges. In der ſchwunghaften Legenden⸗ 
fabrik erfreut ſich beſonderer Verbreitung die Mär vom „Dilettantismus“ der 
beiden Civildiktatoren, die aus dem Stegreif den Carnot ſpielen und den Sieg 
organiſiren wollten. Denn bei den groben Entſtellungen über die Leiſtung der 
gambettaſchen Volksaufgebote miſcht ſich dem ſonſtigen Chauvinismus noch der 
begreifliche Eifer der Berufsmilitärs in eigener Sache bei, die durch ſo freventliche 
Ueberhebung und Einmiſchung unberufener Civilſtrategen ins heilige Militär⸗ 
fach ihr perſönliches Intereſſe bedroht fühlen. Aber auch franzöſiſche Militärſchrift⸗ 
ſteller arbeiteten aus den ſelben egoiſtiſchen Gründen der deutſchen Militärlegende 
hierbei in die Hände. Der Advokat Gambetta und der Ingenieur Freyeinet 
(ſpäter der beſte Kriegsminiſter Frankreichs in Friedenszeiten) mußten ihre ge⸗ 
waltigen patriotiſchen Thaten mit elender Bekrittelung und Verkleinerung bezahlen. 
So dick häufte ſich die Schicht der Unwahrheiten, daß ſogar ich, trotz aller Be⸗ 
wunderung für den genialen Inſtinkt der beiden großen Organiſatoren — als 
ſolche ſind ſie freilich auch von Moltke und Goltz anerkannt worden — erſt ſpät 
ihre abſolut hohe Feldherrnbegabung erkannte. 

Den Erfolg bei Coulmiers verdankte man ausſchließlich den „Civilſtrategen“. 
Der biedere Berufsgeneral Aurelle des Paladines, den man zum Chef der Loire⸗ 
armee erhob, ſah überall Geſpenſter und insbeſondere „50 000 Bayern bei Or⸗ 
leans“. Gambetta aber las die Rapporte mit dem ihm eigenen Feldherrninſtinkt 
und beſtand darauf, daß nur die Hälfte dieſer Zahl vorhanden ſei und fie des» 
halb auf beiden Ufern der Loire, von Meung und Gien her, erdrückt werden 
könne. Daß der Verſuch nicht gelang, lag nur an der Zaghaftigkeit des Generals 
Pallieres, nicht an der durchaus richtig berechneten Operation der „Civilſtrategen“. 
Nun ſollte der Erfolg, der bei beſſerer taktiſcher Führung der „Generale“ viel 
größer geworden wäre — die eigene Kavallerie war nicht zur Stelle, wo Gam⸗ 
betta ſie wünſchte, die deutſche aber konnte den beſchwerlichen Rückzug ſo wenig 
decken, daß nur 50 Reiter, Escorte des Diviſionärs Jauréguiberry, unter deſſen 
Stabschef Lambelly allein 2 Geſchütze und eine ganze Munitionkolonne erbeute⸗ 
ten —, entſprechend ausgenutzt werden. General Aurelle aber blieb unbeweglich 
bei Orleans, ftatt die Verſtreuung der feindlichen Kräfte zu raſcher Offenfive 
mit den zuverſichtlich gewordenen jungen Truppen zu benutzen Erſt erklärte 
er auch Orleans für unhaltbar, dann rettete er ſich hinter die Ausrede, daß er 
ſich dort bis an die Zähne verſchanzen müſſe. Allen Vorſtellungen der Civil- 
ſtrategen begegnete er mit überlegenem Fachmannwiſſen, daß ſolche Milizen keine 
Offenſive vertrügen, und die deutſche Zunftliteratur giebt ihm natürlich Recht. 
Jeder Kriegskenner weiß, daß genau das Gegentheil zutrifft, daß gerade Offen- 
five für ſolche leicht entflammte Aufgebote paßt und man ſich nur vor zweck 
loſen Strapazen und Marasmus zu hüten hat. Wie ſehr aber die nach Coul⸗ 
miers fo treffliche Stimmung der tapferen Mobilgarden durch die naßkalten 
Biwaks der Beauce litt, dafür haben wir Chanzys klaſſiſches Zeugniß. Alſo 
die Berufsgenerale wollten durchaus ein Schanzlager bei Orleans aufwerfen 
und dazu hatte man die 100 000 Bewaffneten dort nöthig. Leider zerſtiebt auch 
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dieſe Phraſe vor den Thatſachen. Am elften November ertheilte Freyeinet „un⸗ 
begrenzte Vollmacht“ zur Verwendung von Civilarbeitern, am dreizehnten drang 
Gambetta darauf. Aurelle aber brachte nur 500 Arbeiter binnen acht Tagen 
zuſammen und die Loirearmee hat nie eine Schaufel in der Hand gehabt. Wes⸗ 
halb alſo ruhten ihre Waffen? Aurelle hat ſpäter gejammert, die Dilettanten 
hätten ſofortigen Marſch auf Paris gefordert, aber der Brief Freyeinets vom 
dreizehnten widerlegt ſchlagend dieſe Lüge: man forderte nichts als thätige Be⸗ 
ſchäftigung des ſchwächeren Gegners, den Gambetta wiederum viel richtiger taxirte. 
Die Armee war völlig bereit, der Artilleriegeneral Blois hatte alle fehlenden 
Reſervebatterien herbeigeſchafft und Gambettas Genie vier neue Corps aus dem 
Boden geſtampft. Er verlangte, daß man ſich auf die Marſchſäulen des heran⸗ 
ziehenden Prinzen Friedrich Karl (60 000 Streitbare) werfen ſolle, ehe er ſich, noch 
120 Kilometer von ihm getrennt, mit dem Großherzog (40 000) vereinen könne. 

Die beiden „Dilettanten“ ſchätzten bereits das „Können“ der Berufs⸗ 
militärs, das ihnen anfänglich imponirte, nach ihren ausreichenden Erfahrungen 
ſo richtig, daß ſie ſich ohne Weiteres die Leitung des achtzehnten und zwanzigſten 
Corps am Oſtflügel und des Reſervecorps Jaurès im Weſten ſelbſt vorbehielten. 
Dieſes Corps, binnen drei Wochen aus dem Nichts geſchaffen, beſaß keinen ein⸗ 
zigen Berufsoffizier und nur einen gedienten Marine⸗Kanonier pro Geſchütz und 
beſtand faſt ganz aus Nationalgarden (Landſturm zweiten Aufgebotes). Aurelle 
rühmt ſich daher in ſeinem Rechtfertigungbuch, daß er „aus Klugheit“ ablehnte, 
auch dies Geſindel noch unter ſein bewährtes Kommando zu nehmen. Leider 
bereitete dies einundzwanzigſte Corps den Militärs nachher den bittern Schmerz, 
daß es, kaum bei Beauganey ins Feuer gekommen, auf dem Rückzug nach Ven⸗ 
dome ſich am Beſten hielt und dann bei Le Mans geradezu mit Ruhm bedeckte, 
allein ungebrochen bei den Fahnen aushielt und das zerſchlagene Heer rettete. 
Am dreiundzwanzigſten November aber mußte Aurelle ſich einen meiſterhaften 
Brief Freycinets gefallen laſſen, deſſen vernichtende Fronie keines Kommentars 
bedarf: „Wenn Sie mir einen beſſeren Plan als meinen bringen, ja, überhaupt einen 
Plan, könnte ich den meinen aufgeben. Sie aber beſchränken ſich darauf, Orleans 
zu befeſtigen, und zwar nur nach meinen eigenen Angaben, nachdem Sie früher 
die ſelbe Stellung für unhaltbar erklärten! Ihre Meinung hat ſich großartig 
geändert, da Sie nun Ihre Linien nicht mehr zu verlaſſen wünſchen. Leider 
iſt dieſe Sehnſucht, die ich begreife, nicht realiſirbar.“ Gemäß Gambettas Di⸗ 
rektive vom zwanzigſten November und deſſen Befehlen ans fünfzehnte und 
zwanzigſte Corps ſollte alſo nun endlich die große Offenſive beginnen. Aurelle 
und ſein Adjunkt Pallières fügten ſich mit ſchwerem Herzen ins Unvermeidliche, 
durchkreuzten aber wenigſtens gründlich die Abſicht des Diktators, wo es noch 
möglich war, ſo daß ſtatt des abſolut zweifelloſen Erfolges am achtundzwanzigſten 
bei Beaune la Rolande ein Mißerfolg herauskam, deſſen Folgen jedoch erſt 
durch neue Streiche der Berufsgenerale verhängnißvoll wurden. Pallières im 
Centrum hatte Gambettas gemeſſenen Befehl in Händen, auf Pithiviers vor⸗ 
zuſtoßen, um dort die Brandenburger zu feſſeln, ohne deren Beihilfe das zehnte 
Corps bei Beaune überrannt worden wäre, wie Jeder nach dem thatſächlichen 
Schlachtoerlauf weiß. Pallieres aber ließ die Brandenburger dicht vor fi) vorüber⸗ 
ziehen und in die Flanke Crouzats bei Beaune ſtoßen. Am zweiten Dezember 
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ward dann Chanzy ſo ungenügend von Aurelle unterſtützt, daß unſere ſiebenzehnte 
Diviſion die Bayern heraushauen konnte, ſtatt zur Rettung der zweiundzwanzig⸗ 
ſten Divifion nach Poupry heraneilen zu müſſen. Die folgende Kataſtrophe bei 
Orleans entftammte lediglich der Pflichtloſigkeit Aurelles, der die von Beaune 
ſüdlich zurückgewichenen Corps ohne jede Ordre ließ, fo daß auch hier wiederum 
ie Brandenburger, diesmal dicht vor Crouzat, vorüberzogen, um ſich in die Flanke 
Pallisres' zu drängen. Aurelle ſucht ſich herauszureden, Freycinet ſelbſt habe ſich 
ja das Kommando dieſer Corps vorbehalten; allein es ſteht feſt, daß Freyeinet 
mündlich und ſchriftlich Aurelle damit betraute, Crouzat heranzurufen. Und 
danach hat der Herr noch die Stirn, in ſeinem Buch zu verſichern, daß die Loire⸗ 
armee „wenn vereint“ (étant réunie), die Deutſchen immer geſchlagen haben würde: 
„Unſere Niederlagen waren nur Konſequenz der Verzettelung unſerer verſchiede⸗ 
nen Corps.“ Man vergleiche damit die angeführten Daten und Thatſachen. 
„Mögen Unparteiliche antworten, wer die Verantwortung trägt!“ Jawohl: er 
und die anderen Berufsmilitärs, wie der Gardegeneral Bourbaki, der zur Ent⸗ 
ſchuldigung ſeiner ſchamloſen Faulheit in den erſten Dezemberwochen bei Bourges 
und ſeines Ungehorſams gegen die „Civilſtrategen“ ſein braves Heer eine 
„demoraliſirte Horde“ ſchimpfte, während ſein Kamerad Chanzy, den er im Stich 
ließ, mit genau den nämlichen Milizen immer und immer wieder zum Kampf 
bereit war. Das geniale Verſtändniß der beiden Civiliſten für wahre Krieg⸗ 
führung großen Stils mit gehäſſigem Widerwillen ablehnen und die Volks⸗ 
aufgebote verleumden: Das war ihr einziges Talent. Und hätte ſpäter Bour⸗ 
baki die Rathſchläge feines civiliſtiſchen Beiraths de Serres, den Gambetta ihm 
zur Beaufſichtigung geſellte, begriffen, jo würde Werder nicht rechtzeitig hinter 
die Liſaine entwiſcht fein. 

Auch dieſen Belfortzug, an deſſen traurigem Ausgang, hauptſächlich ver⸗ 
urſacht durch die ſchlechte Leiſtung der Südbahngeſellſchaft — ſehr im Gegenſatz 
zum großartigen Eifer der Weſtbahncompagnie am Anfang des Krieges, wovon 
deutſche Autoren nichts wiſſen —, er unſchuldig war, hat man Gambetta in die 
Schuhe geſchoben, als ob er den weiſen Berufsmilitär Bourbaki dazu gezwungen 
habe. Genauere Prüfung der Thatſachen lehrt das Gegentheil. Allerdings hieß 
es ſchon in einer Inſtruktion von Gambettas Vertrauensmann Leflo an Motte⸗ 
rouge anfangs Oktober: „Sie könnten ſich ja auf Beſangon, ſogar Belfort ſtützen, 
um gegen des Feindes linke Flanke zu operiren.“ Unmöglich ſchien Das damals 
nicht, da Werder noch unverſammelt bei Straßburg und das deutſche Gros vor 
Metz ſtand, doch man ließ die Idee ſofort als unpraktiſch fallen und wandte ſich 
von Bourges und Gien, dem Centralherd des erſten Maſſenaufgebots, nach Weſten 
gen Orleans. Alſo ift der Oſt⸗Zug niemals, wie man fabelt, ein „Lieblings⸗ 
projekt“ der Civilſtrategen geweſen. Vielmehr haben einzig die Generale Bour 
baki und Clinchant in Bourges den Plan ausgeheckt, und zwar, was allgemein 
unbekannt ſcheint, auf beſonderen Wunſch des Generals Trochu in Paris, der 
auch an Gambetta durch Jules Favre in diefem Sinn ſchreiben ließ. Am neun ⸗ 
zehnten September ſtellte Herr de Serres, Freyeinets Adjunkt, nach Rückſprache 
mit Bourbaki, Gambettg in Bourges dies Projekt einer Oſt⸗ Operation vor. 
Gambetta äußerte ſich abfällig: es ſolle bei der beſchloſſenen Bewegung auf 
Montargis bleiben, — was durchaus das Zweckmäßigſte und Nächſtliegende war. 
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Doch Bourbaki erhob lauter Schwierigkeiten, behauptete, feine „demoraliſirten 
Horden“ könnten unmöglich bei Glatteis vormarſchiren: alſo die zehnmal größeren 
Strapazen im Oſten ſeien ihnen eher zuzumuthen! Obwohl Gambetta Das 
nicht glaubte, ſtimmte er zu, falls ſich Bourbaki durchaus für den Oſten ent⸗ 
ſcheide. Man kann nicht umhin, anzunehmen, daß der „Held“ Bourbaki (per⸗ 
ſönlicher Muth und Feldherrn⸗Feigheit gehen oft Hand in Hand) ſich einfach dem 
Kontakt mit Friedrich Karl entziehen wollte und im Oſten gegen Badenſer und 
Landwehr leichtere Lorbern zu pflücken hoffte. So ward denn noch in der ſelben Nacht 
in einer Unterredung zwiſchen Bourbaki und Serres der Belfortzug beſchloſſen. 
Wie man ihn leitete, dafür ſpricht die Ausſage des Generalintendanten Friant, 
der im Bunde mit einem ſeiner Unterführer Uebermenſchliches zur Verpflegung 
unter grauenhaften Umſtänden vollbrachte: „Ich kannte nie den Feldzugsplan, 
wurde nie in den Kriegsrath berufen; erſt am ſechsundzwanzigſten Januar um 
zehn Uhr abends geſchah Dies.“ Und doch lag in der Verpflegungfrage der Nerv 
des Unternehmens, das auch ſtrategiſch davon entſcheidend beeinflußt werden mußte, 
da der einzig richtige Flankenmarſch der Linken durch das Feſtkleben an der Doubs⸗ 
Bahn auf der Rechten beeinträchtigt wurde. Zweimal in entſcheidender Kriſis, 
am fünfzehnten und vierundzwanzigſten Januar, kam es vor, daß Bourbaki Ordres 
und Contreordres erließ, ohne daß ſein Stabschef General Borel das Geringſte 
davon wußte. Bourbakis Günſtling Oberſt Leperche durchkreuzte, was de Serres 
rieth, und es macht einen kläglichen Eindruck, daß Bourbaki am ſiebenzehnten 
ſich ſogar mit Billots Adjutanten Brugdre in Kontroverſen einließ. Nur ver- 
ſchmähte er, bei Freycinet ſich Raths zu erholen, deſſen telegraphiſche Anweiſung, 
beim Rückzug auf Auxonne durchzubrechen, wieder das Rechte traf, wie es auch 
der von Gambetta entdeckte Billot, der vom Oberſtlieutenant zum Corpsgeneral 
erhoben wurde, umſonſt befürwortete. 

Aber ſelbſt Chanzy, der einzige beträchtliche Berufsgeneral des damaligen 
Frankreich, nimmt fich neben Gambetta recht ſonderbar aus. Er mußte von 
dem Civiliſten oft bei allzu ausſchweifenden Plänen gezügelt werden. So wollte 
Chanzy nach Le Mans zleich wieder losſchlagen, Gambetta hielt ihn zurück, und 
als Paris ſchon unrettbar verloren war, träumte Chanzy immer noch von großer 
Entſatzbewegung, worüber die beiden praktiſcheren „Dilettanten“ ſkeptiſch den Kopf 
ſchüttelten. Das Entſcheidende aber zur Beurtheilung dieſer Unterſchiede bleibt 
Chanzys Schreiben vom zweiten Januar an Gambetta. Darin verlangt er gleich 
zeitige Offenſive von Faidherbe und Bourbaki in der Richtung auf Paris, und zwar 
von Bourbaki auf Nogent und Chateau Thierry, Das heißt bis in den Rücken 
der Belagerungarmee. Jeder oberflächliche Blick auf die Karte lehrt, daß dieſe 
Operation höchſtens einem Napoleon glücken konnte, und man glaubt wirklich, 
einen „Civilſtrategen“, wie unſere naiven Zünftler ihn ſich vorſtellen, in ſolcher 
hochfliegenden Phantaſie vermuthen zu ſollen. Und nun höre man, was der Civil« 
ſtratege dem General antwortet (Depeſchen vom fünften und ſechsten Januar). 
Dringend befiehlt und empfiehlt er, nichts vor dem zwölften zu beginnen, weil 
die neuerdings vom Diktator ausgerüſteten friſchen Corps Nr. 19 und 25 rechts 
und links von Chanzys Lager erſt dann vorrücken könnten. Mit genialer Klar⸗ 
heit, in knapper Kürze trifft er, wie immer, ſofort das Weſen der Realität, wie 
das Genie ja ſtets das Wirkliche divinirt: „Sie ſelbſt erkennen an, der Feind 
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wolle Sie aus Ihren Poſitionen locken: alſo glaubt er, Sie ſchlagen zu können. 
Wie können Sie alſo hoffen, mit Ihren bisherigen Kräften bis Paris zu ge⸗ 
langen!“ Uebrigens ſei Trochus Verſicherung, er könne ſich nur bis zum zwanzig⸗ 
ſten Januar halten, eben ſo wenig wörtlich zu nehmen wie ſchon frühere ähn⸗ 
liche Angſtrufe des ſelben Generals. . 

Wer darf danach noch den Legendenwahn nähren, Gambetta habe die 
Generale ſtets in unmögliche Offenſive geſetzt? Ja, als Offenſive möglich, richtig 
und der Erfolg ſicher war, Ende November, haben die Civilſtrategen ſie gewollt; 
ſobald ſie gefährlich und unreif erſchien, verſagten ſie ihre Billigung. Und wie 
ſehr gab der Mißerfolg bei Le Mans dieſer vernünftigen Vorſicht Recht! Statt 
den Feind verſammelt bei Le Mans zu erwarten, gemäß Gambettas Anordnung, 
oder wenigſtens konzentrirte Offenſive zu unternehmen, konnte ſich Chanzy nicht 
zu jenem Entweder⸗Oder entſchließen, das allein dem Feldherrn taugt. Er ſchob 
ſchwache, vereinzelte Kolonnen gegen Friedrich Karls übermächtigen Anmarſch 
vor, zog ſie nicht raſch zurück, ſondern ließ ſie ſchlagen und ſchickte immer neue 
Theile nach, ſo daß die Deutſchen meiſt mit Uebermacht auf iſolirte Kräfte fielen 
und zuletzt die auf Le Mans binnen fünf Tagen zurückgedrängte Armee faſt 
nur noch aus geſchlagenen Theilen beſtand. Da ſie trotzdem ſich noch am Elften 
gut hielt (aus der Abendordre Friedrich Karls geht klar hervor, wie wenig er 
an ſeinen Erfolg glaubte), ſo hätte ſie ohne die vorhergehenden unnützen Stra⸗ 
pazen und Theilniederlägen ſicher einen noch kräftigeren Widerſtand geleiſtet. 
Wie anders mußten ſich aber gar die Dinge geſtalten, wenn man nach Gambettas 
Wunſch ſich in konzentrirter Defenſive zurückhielt, bis das neue neunzehnte Corps 
in Flanke und Rücken der deutſchen Linken operiren konnte! Man ſollte daher 
der hyperenergiſchen Leitung Chanzys nicht zu viel Verdienſt beilegen, die ſeiner 
leicht beſtimmbaren Natur nur durch die Initiative Gambettas von Anfang an ſugge⸗ 
rirt worden war. Das wahre Verdienſt des unermüdlichen Ringens lag einzig 
bei den zwei Civilſtrategen und ihrer unerreichten Organiſationarbeit. 

Noch Eins. In jedem einſchlägigen Werk wird über Gambettas „Unwiſſen⸗ 
heit in der Elementargeographie ſeines Landes“ unverſchämt geſpottet, weil er 
am erſten Dezember der Loirearmee verkündete, Ducrot ſei ſchon bis Longjumeau 
durchgebrochen; er verwechſelte in der pariſer Depeſche nämlich Epinay bei St. 
Denis im Norden mit Epinay acht Kilometer von Longjumeau. Niemand 
weiß, daß dieſer Irrthum ſchon vor der Unterſuchungkommiſſion nach dem Kriege 
ſich höchſt einfach aufklärte. In der ſehr optimiſtiſchen Depeſche hieß es nämlich: 
„Wir nahmen Chevilly, Le Hay, Epinay“ hinter einander weg ohne jede Unter⸗ 
ſcheidung, und da Epinay⸗Longjumeau in genauer Forſetzung der ſüdweſtlichen 
Linie über Chevilly lag, mußte Jeder es ſo auslegen. Selbſt der bedächtige 
Moltke hätte nicht anders gethan. Da es außerdem den Muth der Loirearmee zu 
heben galt, ſo beſann ſich Gambetta nicht lange, nach kurzer Prüfung die Depeſche 
ſo zu leſen, wie es der Logik entſprach. Trifft alſo überhaupt Jemanden eine 
Schuld, ſo ſind wieder Trochu und Ducrot verantwortlich für dieſe grobe Nach⸗ 
läſſigkeit oder abſichtliche Täuſchung. Aber die Militärs mit dem ihnen eigenen 
Corpsgeiſt hätten am Liebſten, ſtatt des Schurken Bazaine, der doch immerhin 
goldene Epauletten trug, die Civilſtrategen als Sündenböcke geopfert. 


Karl Bleibtreu. 
5 
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Die Handels⸗Bilanz. Die Obliegenheiten des Wechſels. Die Valuta. 
Der Zettelbank⸗Apparat. Vier nationalökonomiſche Abhandlungen. Berlin, 
Verlag von Mitſcher & Röſtell. 

Ich wollte, die von dieſer Zeitſchrift für Bücher konſiſtenteren Inhalts 
eingeführte Einrichtung der Selbſtbeſprechung würde von anderen Blättern nach⸗ 
geahmt. Dann wäre manchem Ochſen, der da driſchet, das Maul nicht ſo ver⸗ 
bunden wie jetzt. Da, wie es ſcheint, die meiſten Zeitungen für Schriften, die 
nicht Romane und Aehnliches enthalten, keine kritiſchen Kräfte haben, ſollten 
ſie wenigſtens den Autor ſelbſt zum Wort kommen laſſen und ihm geſtatten, 
ſeinem Geiſteskinde einen Taufmonolog zu halten, der zwar die eigentliche Kritik 
nicht erſetzen kann, aber doch beſſer iſt als gar nichts. Damit wäre nach meiner 
Meinung auch dem Leſer gedient, der dem Selbſtkritiker wenigſtens in einer 
Hinſicht vollkommen vertrauen darf, nämlich in Bezug darauf, daß er das Buch, 
über das er ſchreibt, auch genau durchgeleſen hat, — während er beim fremden 
Kritiker Deſſen nicht immer ganz ſicher ſein kann. Nur darf natürlich der Leſer 
vom Autor nicht verlangen, er ſolle ſein eigenes Buch heruntermachen, ſondern 
er wird ihm geſtatten müſſen, es nach Gebühr herauszuſtreichen. In der Natur 
einer Selbſtbeſprechung liegt es, daß ſie immer nur günſtig ausfallen kann. Zwar 
kann man die Anmaßlichkeit ihres Inhalts durch eine beſcheidene Form verhüllen; 
auf dieſe Tartufferie aber laſſe ich mich nicht ein. Mir kommen gewiſſe Autoren, 
wenn fie in den Vorreden zu ihren Büchern ſich de- und wehmüthig krümmen, 
immer recht ſpaßhaft vor; und Einem, der durch dieſe heuchleriſche Beſcheiden⸗ 
heit in mir den Glauben erwecken möchte, er ſelbſt halte von feiner Arbeit nichts 
Beſonderes, bin ich regelmäßig verſucht, mit der Frage entgegenzutreten, warum 
er denn mit ſeinem Machwerk mich nicht überhaupt verſchone. Glaubſt Du ſelbſt, 
nur Quark zu haben, dann behalte dieſen Quark doch für Dich! Auf dieſe Art 
erzielt der aufgeblaſene Dünnethuer mit feiner Beſcheidenheit⸗Faxe bei mir das 
Gegentheil von Dem, was er ſich davon verſpricht. Mit Recht ſagt Locke (im 
Vorwort zu human understanding: „Vielleicht wird es mir als eine gehörige 
Portion Eitelkeit und Anmaßung angerechnet werden, wenn ich vorgebe, ein ſo 
aufgeklärtes Zeitalter, wie das unſrige es iſt, belehren zu können ... Nach meiner 
Meinung aber würde Einer, der ein Buch zu einem anderen Zweck (als dem 
einer ſolchen Belehrung) veröffentlichte, den Vorwurf der Eitelkeit und Anmaßung 
in viel höherem Maße verdienen; und an der der Oeffentlichkeit ſchuldigen Achtung 
läßt es Der gar ſehr fehlen, der Etwas drucken läßt und den Leuten zumuthet, 
Etwas zu leſen, das nach ſeiner eigenen Abſicht weder ihnen noch Anderen von 
irgend welchem Nutzen ſein ſoll“. Ich ſelbſt ſtehe nicht an, zu bemerken, daß, 
wenn ich die Dinge, die ich in meinem Buche darzulegen beabſichtigte, nicht von 
vorn herein für ſehr wichtig gehalten hätte, ich es überhaupt nicht geſchrieben 
haben würde. Denn mir, als ausgedientem Zeitungſchreiber, iſt das bloße Ver⸗ 
gnü zen, mich gedruckt zu ſehen, längſt abhanden gekommen; und nur ein ſehr 
ſtarker ſachlicher Antrieb war im Stande, mich in meinen alternden Tagen noch 
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einmal und mit der Nachhaltigkeit, wie die Abfaſſung eines ſolchen Buches fie 
erforderte, an den Schreibtiſch zu feſſeln. Hauptſächlich kam es mir wieder darauf 
an, zu beweiſen, daß die in der heutigen Wirthſchaft herrſchende Art des Geld⸗ 
Gebrauches eine widerrechtliche Ausbeutung der Arbeit iſt. Zwar hatte ich im 
Großen und Ganzen dieſen Beweis ſchon in meinen früheren Schriften ſo zwingend 
geliefert, daß kein vernünftiger Menſch ihn ablehnen konnte. Da aber, ſelbſt 
bei auf anderen Gebieten leidlich verſtändigen Leuten, die eingelebte Geldge⸗ 
wöhnung eine ſehr ſtarke Widerſacherin der Vernunft iſt, habe ich dieſen Beweis 
nun in allen Einzelheiten ſo vervollſtändigt, daß ſelbſt ein ausgeſprochener Geld⸗ 
Simplicius ihn kaum noch wird ablehnen können. Meine Arbeit hat ſich zu 
einem ziemlich umfangreichen nationalökonomiſchen Lehrbuch ausgeſtaltet; ich darf 
aber verſichern, daß meine Darſtellung, obgleich eingehend, nicht breitſpurig und 
jedenfalls nicht ausführlicher iſt, als die Deutlichkeit es erforderte. 
Julius Hucke. 
5 


Falk und Goethe. Ihre Beziehungen zu einander nach neuen handſchriftlichen 
Quellen. Halle a. S. Verlag von C. A. Kämmerer & Co. Preis 1,50 Mark. 
Die neuen handſchriftlichen Quellen ſind eine Sammlung zerſtreuter 
Blätter und Blättchen, auf denen Falk, wie ſie ihm gerade zur Hand waren, 
das eben Erlebte und Beſprochene referirte. Sie beſitzen daher jene Anſchaulich⸗ 
keit und Urſprünglichkeit, die für uns höheren Werth hat als das fein Stiliſtiſche 
und Ueberarbeitete. Sie werden in ſolcher Geſtalt auch ein größeres Recht auf 
Glaubwürdigkeit beanſpruchen dürfen. Von beſonderem Werth wird die Relation 
über Goethe und Napoleon ſein. Dieſer Bericht Goethes über Napoleon und 
feine Unterhaltung mit ihm iſt der ältefte, den wir bis jetzt beſitzen. Er ſtammt 
dom vierzehnten Oktober 1808 und iſt gleich am Abend des ſelben Tages nieder⸗ 
geſchrieben worden. Er iſt ausführlicher, lebendiger, ſtimmungvoller als die 
kargen Aeußerungen Goethes zu Riemer. Mein Büchlein will nicht nur Goethe, 
ſpeziell fein Verhältniß zu Falk, näher beleuchten, ſondern auch den Charakter, 
die Perſönlichkeit Falks, die vielfach verkannte, vom Staub und Schmutz der 
Klatſchſucht und des Neides reinigen. Der gallige, mißgünſtige Riemer war der 
Erſte, der die Autorität Falks (der bereits vor Goethe, 1826, geſtorben war) 
ſpäter zu ſchädigen ſuchte und wirklich geſchädigt hat. 
Halle a. S. Dr. Siegmar Schultze. 
5 


Nachklänge. Verlag von Reinhold Mahlau, 1900. 

In den „Nachklängen“ ſchließen ſich die Arbeiten ſpäterer Jahre ähnlichen 
an, zu denen ich mich im früheren Leben gedrungen fühlte. Sie beziehen ſich 
auf Geſchichte und Literatur, auf Leben und Dichtung, und bieten daher ſehr Ver⸗ 
ſchiedenartiges, dem jedoch der Glaube an das Fortſchreiten der Menſchheit und 
der Wunſch, darauf hinzuwirken, eine gewiſſe Einheit verleihen. Schilderungen 
wie die umfangreiche Kosziuskos, die der türkiſchen Heldenfamilie Koprili, die 
Befreiung des Hugo Grotius durch ſeine Gemahlin reihen ſich an die, mit denen 
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der Verfaſſer in „Edle Menſchen und Thaten“ zu einem idealeren menſchen⸗ 
freundlichen Thun und Laſſen anregen wollte. „Die Maria Stuart des Nieder 
rheins“ zeigt das Walten der Nemeſis und ermöglicht einen tiefen Blick in die 
Sittlichkeit der guten alten Zeit, wo fromme Leute oft ganz ruchlos handelten. 
In den auf die Literatur bezüglichen Kritiken ſind zum Theil der Leſewelt fremd 
oder nicht genug bekannt gewordene Schriftſteller behandelt. Es war hierbei 
mein Hauptaugenmerk, zur Begründung des Urtheils möglichſt oft dem Autor 
ſelbſt das Wort zu geben. Ein ſolches Verfahren mußte natürlich der Charakte⸗ 
riſtik Paul Louis Couriers, des ſo witzigen und geiſtvollen Vorkämpfers für 
Licht und Freiheit zur Zeit der Reſtauration, wie auch denen ſo ausgezeichneter 
Gelehrten wie Friedrich Dietz, des Vaters der romaniſchen Philologie, und des 
lange noch nicht nach Gebühr geſchätzten Sprachforſchers und Philoſophen Lazar 
Geiger ſehr zu Gute kommen. Aufſätze wie Pindar, Theokrit, Neue Hamlet⸗ 
erklärungen, Shakeſpeares Othello und Julius Caeſar, die Vergleichung von Burns 
und Platen ſollen zu erneuter, vielleicht hier und da berichtigter Betrachtung 
dieſer Dichter führen. In verſchiedenen Erzählungen, Gedichten und Satiren 
habe ich ſowohl rein Menſchliches als auch nur die Gegenwart Berührendes dar⸗ 
zuſtellen verſucht. Dafür, daß ich über ein abſtrus gelehrtes Thema, den „Hiatus 
in der deutſchen Poeſie“, den Humor mitſprechen ließ, wird der Leſer mir wohl 
Indemnität gewähren. 


Frankfurt a. M. Dr. Emil Neubürger. 


e 


Novemberſtimmung. 


. Mißvergnügen der Börſe weicht allmählich. Die Redensart: „So gehts 
nicht weiter“ hat einen tieferen Sinn erlangt. Die Banken hatten Mo⸗ 
nate hindurch das ernſte Beſtreben, ſich unbequemer Kunden zu entledigen. Aber 
auch die bequemen blieben aus. Allmählich hat ſich wieder etwas Geld ange⸗ 
ſammelt; aber noch fehlt der Muth, es irgendwo anzulegen. Die Unbehaglich⸗ 
keit des Mannes, der nicht weiß, ob er von ſeinem Verdienſt wird zehren können, 
hat ſelbſt die nur vom Lombard⸗ und Diskontgeſchäft ſich nährenden Inſtitute 
veranlaßt, die Fühler hervorzuſtecken. Sie alle harren des Augenblicks, wo das 
Publikum wieder für induſtrielle Werthe zu haben fein wird. Selbſt der Rück⸗ 
fluß von Hypothekenpfandbriefen, unter dem einzelne Banken ein paar Wochen 
lang litten, hat nun eine gute Folge: die gedrückten Kurſe veranlaſſen viele 
Käufer, ſich wieder zu melden. Auch das bisher nur ſchwach entwickelte Klaſſen⸗ 
bewußtſein der Bankwelt iſt geſtärkt worden. Wäre früher ein Solidaritätgefühl 
vorhanden geweſen, dann wäre nie die Angſt aufgekommen, die kleine und mittlere 
Inſtitute trieb, um der eigenen Sicherheit willen zu Gewaltmaßregeln gegen 
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ihre Kundſchaft zu ſchreiten. Der Ehrgeiz, eine Großbank zu bilden, mußte ſich 
bei Vielen ſteigern, die bisher im Dunkel ihr Leben gefriſtet hatten. Sie ſahen, 
daß die bedeutenderen Kreditinſtitute, die ſich wenig um die Ungunſt der Kon⸗ 
junktur bekümmert hatten, doch immer noch ihr Geſchäft machten, während die 
alten Draufgänger, die ſeit dem Umſchwung der Witterung ſtill lagen und ſich 
nicht aus ihrer Höhle hervorwagten, in die Gefahr kamen, vergeſſen zu werden. 
Das reizt den leichten Sinn, Denen gleich zu werden, die ohne laute Reklame 
bei Regen wie Sonnenſchein Nachläufer finden. Durch ſolche Erwägungen 
wurden die Hauptaktionäre zweier mittleren berliner Banken, die ſchon immer 
in einem Athem, aber nicht gerade gern, genannt worden waren, zu dem Ent⸗ 
ſchluß gebracht, ihre Papiere zuſammenzuwerfen. Freilich überſchätzten fie die 
Kraft der arg geſchwächten Börſe, die für die Aufnahme vieler Millionen wenig 
angeſehener Aktien in einer Zeit raſch gefunfener Kurſe denn doch nicht zu haben 
war. Ein Jährchen werden die Freunde des erhofften Tauſchgeſchäftes ſich noch 
gedulden müſſen, um zu erleben, daß die Geſammtheiten der Aktionäre beider 
Banken das Mißtrauen gegen einander verlieren und auf den Handel eingehen. 

Ziemlich komiſch wirkt das heiße Bemühen einer anderen — ſich gern zu 
den erſten deutſchen Finanzinſtituten zählenden — Bank, über ihre Greiſenhaftig⸗ 
keit durch die Aufnahme eines um ſeine Kundſchaft beſorgten berliner Bank⸗ 
hauſes und einiger hannoverſchen Firmen hinwegzutäuſchen. Ein Direktor, auf 
den das preiſende Wort gemünzt iſt, im Reich der Vierfüßler ſei der höchſten Ehre 
werth, wer an der Krippe ſtehe, ohne zu freſſen, wird ſeine Stellung aufgeben; aber 
es wird ſchwer werden, ſeinen Geiſt ans den ihm liebgewordenen Räumen zu 
bannen. Manche Bank hätte alten Genoſſen die Freundſchaft aufkündigen müſſen, 
wenn nicht die Stempelvereinigung, der die erſten berliner Finanzfirmen ange⸗ 
hören, trotz aller Ruhmredigkeit, mit der ſie den Börſenregiſterzwang proklamirte, 
ſchon nach etwa vierzehntägiger Wirkſamkeit des allgemein verurtheilten Beſchluſſes 
über die Nothwendigkeit, ſich an das Regiſter zu halten, jammernd zu Kreuze 
gekrochen wäre. Der Provinzbankier, dem im letzten Jahr wahrlich wenig Freude 
beſchieden war, darf wenigſtens an der moraliſchen Genugthuung ſich erfreuen, 
daß ſein Verſuch, den hohen Herren von der berliner Hochfinanz gegenüber den 
Nacken ſteif zu halten — ein in vielen Städten nur mit banger Sorge unter⸗ 
nommenes Wageſtück —, gleich beim erſten Mal einen überraſchenden Erfolg 
erzielt hat. Die Mitglieder der Stempelvereinigung bemühen ſich freilich, den 
Eindruck zu erwecken, als ob ihnen ſelbſt die Eintragung der Gegenkontrahenten 
in das Börſenregiſter gleichgiltig bleiben könne; ſie thun, als empföhlen ſie nur 
deshalb den Regiſterzwang, weil ſie dem kleinen Mann für ſeine Börſengeſchäfte 
einen ſicheren Rechtsboden bereiten wollten. Dieſe gute Abſicht könnte glaubhaft er⸗ 
ſcheinen, wenn nicht ſchon bisher die Hochfinanz es darauf abgeſehen hätte, den Provinz⸗ 
bankier entweder auszuſaugen oder ihn durch peinlich ſtrenge Geſchäftsführung aus 
dem Wege zu räumen. Deutſchland hätte wahrſcheinlich nicht nöthig gehabt, zur Be⸗ 
friedigung ſeines Geldbedarfes ſich an die Vereinigten Staaten zu wenden, wenn nicht 
die erſten berliner Finanzinſtitute die Geldnoth und die mit ihr in engſtemZuſammen⸗ 
hang ſtehende Wirthſchaftkriſis dadurch verſchärft hätten, daß fie die Zeitgeſchäfte 
in Effekten auf die Baſis des Börſengeſetzes zu ſtellen ſuchten. Dieſer Verſuch 
hat den kleinen Bankier und das Publikum, das ſeiner Neigung zum Termin⸗ 
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handel nicht plötzlich entſagen wollte, verſchüchtert und in die Enge getrieben. 
Namentlich das Provinzpublikum mußte ſich ſeine beſten Trümpfe aus der Hand 
reißen laſſen und ſtand verdroſſenen Blickes im Winkel. Die zwangsweiſe, nur, 
um aus Ultimoverpflichtungen entlaſſen zu werden, auf den Markt gebrachten 
Effekten fanden keine Aufnahme und die Desorganiſation der Börſe, die durch 
das Reichsbörſengeſetz gerade eine ſtraffere und ſicherere Ordnung erhalten ſollte, 
wurde in erſchreckender Weiſe beſchleunigt. Jetzt aber, nachdem ſich die Erkennt⸗ 
niß Bahn gebrochen hat, daß die Hochfinanz den im direkten Verkehr mit dem 
Publikum ſtehenden Provinzbankier nicht entbehren kann, wenn ihr nicht die 
Anregung fehlen ſoll, kann ſich das durch die Befürchtung des Regiſterzwanges 
zeitweilig eingedämmte Geſchäft allmählich vielleicht wieder beleben. Selbſt die 
bedeutendſten Finanzhäuſer müſſen ringsum freundliche Geſichter ſehen, wenn ihre 
Kunſt gedeihen ſoll. Die noch unbegebenen Werthe der vielen Neugründungen 
der letzten Jahre drücken auf die Dauer ſchließlich ſelbſt die reichſten Häuſer und 
drängen ſich förmlich an den Markt; vorläufig werden ſte unter der Hand guten 
Freunden ſtatt der Valuta hingegeben. Das Wetter darf nicht verdorben werden, 
wenn dieſe einſtweilen im engen Kreiſe lancirten Papiere vom Publikum auf⸗ 
genommen und baar bezahlt werden ſollen. 

Die erſten Banken ſondiren den Markt für große ausländiſche Trans⸗ 
aktionen. Auch der ſchweizeriſche Bundesrath läßt das Geld im Kaſten klingen 
und ſucht die deutſchen Beſitzer der ſchweizer Eiſenbahn zur endgiltigen Aufgabe 
ihrer Aktien zu bewegen. Die neuen Bedingungen, die er für die Verſtaatlichung 
der Bahnen aufſtellt, laſſen ſich hören. Die Energie, mit der die deutſchen 
Aktionäre ſich gegen den früheren Terrorismus der Bundesregirung aufgelehnt 
hatten, war alſo nicht vergeblich. Ein Geſchäftsmann, deſſen Schlauheit ſich 
noch immer bewährt hat, nämlich der Yankee, wird ſeine flüſſigen Mittel der 
bisher nur mit kleinen Summen rechnenden Schweiz eben ſo wie den anderen 
europäiſchen Staaten zur Verfügung ſtellen und dadurch die Verſtaatlichung be⸗ 
ſchleunigen. Die Hoffnung unſerer kleinen Konjunkturjäger klammert ſich an 
die Erhöhung der Eiſenpreiſe in den Vereinigten Staaten. Wenn aber ein paar 
Eiſenwerke der Union ſich wieder regen, ſo iſt Das nicht dem Bedarf des Landes 
ſelbſt zu danken, ſondern der Kurzſichtigkeit europäiſcher Verbraucher, die auf 
jede ihnen aus dem Dollarlande zugehende Offerte ſich einlaſſen, wenn ſie äußer⸗ 
lich billiger als die inländiſchen Angebote zu ſein ſcheint. Es bedürfte nur einiger 
Verhandlungen mit den einheimiſchen Fabriken, um ſie zu Preisnachläſſen zu 
bewegen; ſie würden ſich gern dazu entſchließen, wenn ſie nur überhaupt merkten, 
daß die Beſtellung ernſt gemeint iſt. So aber fehlt es den inländiſchen Werken 
an Abſatz und ſelbſt die düſſeldorfer Montanbörſe, in deren Bereich die Eiſen⸗ 
barone unter ſich ſind, kann eine weitere Abſchwächung der Eiſenpreiſe nicht ver⸗ 
ſchleiern. Innerhalb der letzten Wochen find an dieſer Börſe für die gebräuch⸗ 
lichſten Eiſenſorten Preisermäßigungen um 20 bis 35 Prozent eingetreten. Der 
Montanwelt fehlt Umſicht und Muth. Die Banken aber ſchreiten allmählich wieder 
aufwärts. Warum auch nicht? Ein durch Ueberlegung gebändigter Wagemuth 


kann nur zur Beſſerung der wirthſchaftlichen Verhältniſſe beitragen. 
Lynkeus. 
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